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Vorwort
Hier ist es nun also, mein zweites Buch. Wie schon 
Die letzten Tage ist auch 
Feuertod um einiges länger geworden als ursprünglich geplant. Ich denke aber nicht, dass das jemanden stört.
Zuletzt habe ich die Chance des Vorworts genutzt, um die Unterschiede zwischen den verschiedenen Auflagen aufzuzählen, aber das geht diesmal nicht.
Daher wünsche ich euch, meinen Lesern, an dieser Stelle einfach viel Spaß beim Lesen des Buchs. Ich hatte ihn jedenfalls beim Schreiben.
 

Prolog
06. März 2270
 
 
Kriegsschiff Hagner – Im Esatris-System treibend
 
„McOren war ein Schatten. Nicht wirklich, aber nah genug. Seine Rasse nennt sich Hirachosa, was sich in etwas mit ‚Infiltratoren‘ übersetzen lässt. Ein parasitärer Organismus, der andere Lebewesen übernehmen kann.“
„Woher weißt du das?“, Zetoras wurde misstrauisch.
„Dazu kommen wir gleich. Erst muss ich das zu Ende erklären. Die Hirachosa wurden von den Ix – der eigentliche Name des Schattens - im Labor gezüchtet.“
„Um an ein anderes Lebewesen gebunden bleiben zu können benötigen sie eine große Menge dessen im Blut, was ihr Aspirin nennt. Wenn sie zu lange ohne auskommen müssen, dann sterben sie – und mit ihnen, der Wirt.“
„Um den Wirt wechseln zu können, muss ihr alter Wirt im Sterben liegen und jemand Neues muss direkten Körperkontakt haben. So hat es der Hirachosa in McOren geschafft die Gefreite König zu übernehmen.“
„Im letzten Krieg der Ix haben große Teile der Hirachosa rebelliert. Nicht länger gewillt andere Rassen zu versklaven während sie selbst im Grunde nichts weiter als Sklaven waren, entschieden sie, die Seiten zu wechseln.“
„Ich war einer von ihnen.“
Zetoras starrte den Mann an, der bis vor einer Sekunde noch sein Freund gewesen war.
Hat er grade wirklich gesagt, was ich gehört habe?
„Ich weiß, das ist ein Schock. Aber bitte, gib mir Zeit, es zu erklären.“
Roberto (oder wer auch immer er war) stand auf und zeigte seine leeren Hände, flachen Taschen und den Gürtel ohne Pistolenholster.
„Ich bin unbewaffnet. Und wie ich dich kenne, hast du unter deinem Schreibtisch längst eine Pistole auf mich gerichtet. Also gib mir die Zeit. Ich habe dir ein Kriegsschiff geschenkt, das die Ix vernichten kann. Du bist es mir wenigstens schuldig, dir anzuhören, was ich zu sagen habe.“
Zetoras Stimme war eiskalt: „Du hast Zeit, bis die 
Hagner wieder Energie hat.“
Zwei Stunden sollten reichen, sich zu erklären. Und wenn nicht… Zetoras wusste, wie er mit Verrätern umzugehen hatte.
Er umfasste die Waffe unter seinem Schreibtisch fester und zog eine zweite aus einer Schublade, die er offen in die Hand nahm und auf das 
Etwas vor ihm richtete.
 

Kapitel 1
1. Januar 2253
 
 
Regenwall – Orion IV
 
Regenwall war ein komischer Name für eine Stadt. Oder zumindest fühlte er sich für Seamus immer seltsam an. Soweit er sich erinnerte hatten die ersten Siedler die Stadt nach dem ständigen Regen benannt, der eine Art Wall bildete oder zumindest den Eindruck vermittelte.
Die Geschichte machte nicht viel Sinn und vielleicht täuschte ihn sein Erinnerungsvermögen auch. Er gestand sich aber auch ein, dass es ihn einfach nicht interessierte. Nichts auf Orion IV interessierte ihn, seit sie vor etwas über zehn Jahren ihr Leben hier begonnen hatten. Eigentlich hatte es nur eine Klassenreise werden sollen, doch aus der Reise wurde Asyl, nachdem die Republik Hachero wenige Tage später, am 13. September 2242, vom Schatten eingehüllt wurde.
Er war damals neun Jahre alt gewesen, jetzt war er fast zwanzig. Er hatte mehr als die Hälfte seines Lebens im Orion Pakt verbracht. Und es war kein schlechtes Leben, die Regierung sorgte gut für die „Gestrandeten“, wie sie sie nannten. Zumindest taten sie das jetzt, nachdem sie sicher waren, dass die Gruppe von acht- und neunjährigen Kindern keine Agenten des Schattens waren.
Agenten des Schattens…, er schüttelte verächtlich den Kopf
Für Seamus war das noch immer schwer vorstellbar. Niemand wusste, was der Schatten war, aber eine Gruppe von Kindern sollten Spione sein? Gesandt, um den Orion Pakt zu Fall zu bringen? Das war lächerlich. Was auch immer der Schatten war (ein Energiefeld, eine Druckwelle, ein intergalaktisches Alptraummonster… es gab hunderte von Theorien), es hatte nie Beweise dafür gegeben, dass eine denkende Kraft hinter ihm steckte. Die Reaktion des Orion Paktes war reine Panik gewesen, ausgelöst von einer Bedrohung, die sie nicht verstanden. Das mochte die Folter vielleicht erklären, aber es entschuldigte sie nicht. Sie waren Kinder gewesen. Kinder!
Der Gedanke an die Wochen, die er eingesperrt und gefoltert verbracht hatte bescherte ihm, wie immer, einen Panikanfall. Würden sie plötzlich beschließen, dass er doch ein Spion war? Ihn aus seinem Haus entführen und foltern, bis er gestand?
Das Kind das er damals gewesen war hatte nichts gestanden. Es hatte geschrien vor Schmerzen, aber war störrisch gewesen, wollte nicht die Schuld für etwas auf sich nehmen, das es nicht getan hatte. Aber könnte er heute genauso stur sein? Er wusste es nicht. Wollte es nicht wissen. Wollte einfach nur an andere Dinge denken.
Also tat er, was er immer tat, wenn er einen Panikanfall hatte: Er ging in eine Bar oder eine Disko und suchte sich etwas zum Ficken. Groß, muskulös und mit langen schwarzen Haaren war das kein Problem.
Er fand immer eine Frau, die gewillt war, mit ihm zu schlafen. Dass er ausreichend Geld hatte, um so viele Drinks zu spendieren wie nötig waren, damit ihm keine Frau mehr widerstehen konnte, half auch.
Auf der Straße sah er sich um. Er war alleine, wie immer. So gut wie niemand nutzte die Straßen, um zu seinem Ziel zu kommen. Sprungtore waren so viel einfacher. Aber Seamus mied sie, so gut er nur konnte. Er wusste nicht warum, aber Sprungtore machten ihn nervös. Hatten sie schon, so lange er sich zurückerinnern konnte.
Aber obwohl sie niemand nutzte, waren die Straßen breit. Ihre Breite war jedoch nicht für Fahrzeuge gedacht, wie sie es, laut den Geschichtsbüchern, auf der Erde waren. Nein, die Straßen waren im Grunde Grünflächen. Bäume, Sträucher und Gras schmückten sie. Man hatte aus dem ökologischen Desaster gelernt, das die Erde gewesen war. Oder noch immer war, niemand wusste, was aus der Geburtsstätte der Menschheit geworden war, seit der Schatten über sie gekommen war. Ob sie überhaupt noch existierte.
Zu seiner Garage war es ein Stück, aber als er sein Haus gekauft hatte, hatte es keinen Parkplatz gehabt (warum auch, es gab schließlich Sprungtore) und zwischen all den Bäumen vor seinem Haus konnte er auch nicht parken. Aber einen halben Kilometer von seinem Haus entfernt gab es eine kleine Lagerhalle, die er in eine Garage umfunktioniert hatte. Dort parkte sein Gleiter.
Bodengebundene Fahrzeuge waren auf den meisten Planeten noch immer üblich, wenn man denn überhaupt ein Fahrzeug besaß, aber im Orion Pakt strengstens verboten. Gleiter benötigten keine Straßen für die Wälder oder Flüsse weichen mussten. Sie konnten einfach darüber hinwegfliegen.
Normalerweise war Seamus glücklich mit den Lektionen, die man auf Orion in Bezug auf den Umweltschutz gelernt hatte. Aber wann immer er die Strecke zu seiner Garage laufen musste, ärgerte er sich. Vor allem bei schlechtem Wetter, wie es derzeit aufzuziehen schien. Am Himmel konnte er dunkle Wolken erkennen, aber noch waren sie weit genug entfernt.
Als er den ersten Schritt in die Garage machte, hatte der Regen ihn erreicht. Einige wenige Tropfen erwischten ihn, bevor er vollständig durch die Tür war und er konnte das leise Prasseln des Regens auf dem Dach hören.
Ein Knopfdruck öffnete es, während Sensoren ein Kraftfeld aktivierten, das den Regen davon abhielt in die umfunktionierte Halle hineinzuregnen. Es war die gleiche Technologie, die in militärischen Schutzschilden zum Einsatz kam, aber auf deutlich reduziertem Niveau – egal wie viel Energie man in das Kraftfeld hineinpumpen würde, es wäre niemals in der Lage mehr als starken Regen aufzuhalten.
Er hätte es bevorzugt, auf das Kraftfeld verzichten und vorne aus der Halle fliegen zu können, aber die Bäume machten das unmöglich. Sie standen einfach zu dicht, um den Gleiter sicher durch sie hindurchmanövrieren zu können.
Langsam flog er durch das offene Dach, das sich automatisch unter ihm schloss, nachdem er es passiert hatte. Bevor er in Richtung Sonnenstadt flog (ja, die ursprünglichen Siedler hatten wirklich nicht alle Tassen im Schrank gehabt), stieg er auf zweihundert Meter an.
Alles darunter lief Gefahr, mit den Wolkenkratzern der Hauptstadt zu kollidieren und war daher nur für Starts und Landungen freigegeben. Während des Fluges konnte er erkennen, wo in der Nacht zuvor überall das neue Jahr begrüßt worden war. Viele Bereiche waren abgesperrt, damit die Feiernden dort ihr Feuerwerk veranstalten konnten.
Er hatte nicht gefeiert.
Für ihn war das neue Jahr nichts, was man feiern konnte. Es bedeutete lediglich, dass sie ein Jahr weniger hatten, bevor der Schatten sie erreichte. Auch wenn niemand wusste, wann das sein würde.
In den ersten Jahren hatte sich der Schatten unglaublich schnell ausgebreitet, aber danach war er langsamer geworden. Zuerst hatten viele Journalisten und Wissenschaftler versucht, die Verlangsamung über mathematische Formeln zu erklären, aber die Ausbreitung folgte keiner Formel. Sie wurde einfach langsamer, ohne dass irgendjemand sagen konnte, in welchem Ausmaß.
Über Sonnenstadt angekommen landete er wahllos neben einer Diskothek. Diskotheken, Bars und Restaurants gehörten zu den wenigen Orten in der Stadt, die öffentliche Parkplätze anboten. Für gewöhnlich trotzdem nicht viele, aber sie brauchten auch keine großen Mengen. Hauptsächlich wurden sie von Leuten benutzt, die schon bevor sie am Abend weggingen, wussten, dass sie es mit Alkohol und Drogen übertreiben würden und dann kein Sprungtor nutzen wollten. Stattdessen ließen sie sich vom Autopiloten nach Hause fliegen und vermieden es dadurch, sich nach dem Sprung in ihren heimischen Sprungraum zu übergeben – ein seltener aber bekannter Effekt bei der Kombination von zu viel Alkohol und einem Sprung.
Zu seiner Überraschung stellte Seamus fest, dass der Parkplatz bereits gut belegt war. Auf drei von vier Plätzen standen Gleiter.
Glück gehabt, dass ich nicht später los bin.
Er landete auf dem letzten freien Platz und ging zum Diskoeingang, vor dem ein hünenhafter Glatzkopf Dienst schob und entschied, wer hinein dürfte und wer nicht. Eine Seltenheit – und eine teure noch dazu.
Normalerweise würde der Betreiber einfach einen Computer den Einlass verwalten lassen. Wenn sich eine Diskothek einen Türstehen leisten konnte, dann war das ein Zeichen von Prestige und hohen Preisen oder von einem Ausfall des Computersystems.
In diesem Fall war es Prestige, die Rummelkatz hatte es zuletzt mehrfach in die Medien geschafft, weil Prominente sie für sich entdeckt hatten. Trotz der Tatsache, dass die Menschheit alle ihre Gebiete verloren hatte - außer dem Orion- und dem Rateri-System war nichts verblieben - war das Interesse an Klatsch und Tratsch ungebrochen.
Kein Wunder, dass manche Spinner behaupten, der Schatten wäre die Rache Gottes. Wenn ich eine derart dämliche Spezies erschaffen würde, würde ich sie auch auslöschen wollen.
Die Schlange an Wartenden ignorierend ging Seamus auf den Türsteher zu. Vor ihm angekommen, blieb er kurz stehen und gab dem Mann die Hand. Er kannte ihn nicht, aber mit dem Handschlag wechselten genug Scheine den Besitzer, um ihm prompten Einlass in die Diskothek zu verschaffen.
Die meisten Transaktionen wurden elektronisch erledigt, aber dennoch gab es noch immer Bargeld. Angeblich, um es einfacher zu machen, kleine Zahlungen zu erledigen oder auch bei einem Ausfall der Computersysteme bezahlen zu können, aber Seamus hatte eine andere Theorie: Elektronische Zahlungen waren leicht zurückzuverfolgen, was Anonymität ausschloss. Aber eben die war es, die viele Regierungsvertreter brauchten, um Bestechungsgelder anzunehmen. Er gestand sich aber immerhin ein, dass seine Sicht der Dinge sehr von seinem Hass auf die Regierung des Orion Paktes geprägt war, er also auch vollkommen falsch liegen könnte.
Die Diskothek war gut gefüllt und er hörte leise Musik. Sobald man die Tanzfläche betrat hörte man die Musik laut und deutlich, aber abseits davon war sie mehr ein Hintergrundrauschen. Dafür gab es außerhalb der Tanzfläche Lasershows und Rauchmaschinen. Obwohl die Diskothek voll war, war die Luft angenehm frisch und lud zum dableiben ein – ein großer Pluspunkt, seit Diskothekenbetreiber dazu übergegangen waren Lebenserhaltungssysteme von Erkundungsschiffen zu installieren. Da die Fabriken für die Schiffe mit der Erde und dem Mars zusammen verlorengegangen waren, hatten die Hersteller der Lebenserhaltungssysteme nicht mehr gewusst, wohin damit – und die Diskothekenbetreiber hatten, nach der unausweichlichen Pleite der Firmen, die Insolvenzmassen aufgekauft.
Statt neue Erkundungsschiffe zu bauen und weiter entfernte Systeme zu besiedeln, sammeln sie sich alle in den zwei verbliebenen Systemen und auf den wenigen bewohnbaren Planeten, die sie haben… Manchmal frage ich mich, ob wir es nicht verdient haben auszusterben, wenn wir offensichtlich nicht mal versuchen, uns zu retten.
Seine Gedanken und Gefühle wollten heute einfach nicht positiv werden. Seit er an die grausame Zeit in Gefangenschaft zurückgedacht hatte war er depressiv – und die Erkenntnis war alles andere als hilfreich. Aber er wusste, was helfen würde.
An der Bar konnte er eine Gruppe von fünf jungen Frauen sehen, die offenbar bereits gut angetrunken waren. Sie gestikulierten mit ausladenden Armbewegungen und hielten sich gegenseitig auf den Beinen. Eine sechste, er schätzte sie aus der Distanz, auf etwa einen Meter siebzig mit langen rot gefärbten Haaren und einer süßen Stupsnase, wirkte noch nicht ganz so betrunken. Im Gegenteil, sie wirkte nüchtern genug, um von ihren deutlich betrunkeneren Begleiterinnen genervt zu sein, die ihr immer wieder ein Glas mit einem dunklen Getränk hinschoben, von dem Seamus vermutete, dass es sich um einen Cocktail handelte, das sie aber immer wieder zurückschob.
Irgendetwas in ihr weckte seinen Beschützerinstinkt und er entschied, dass er ihren Ritter in strahlender Rüstung spielen und sie vor den bösen Hexen retten würde, die ihre Begleiterinnen waren. Er konnte zwar kein magisches Schwert bieten, aber er hatte seinen Charme – der auch ganz ohne Magie ausgesprochen effektiv sein konnte.
 
 
Spionageschiff Lupardus – Am Rand des Orionsystems
 
„Sprung erfolgreich abgeschlossen. Wir haben unser Ziel um fünfzig Millionen Kilometer verfehlt.“
General Roberto Rodriguez verzog die Mundwinkel.
„Das ist weit.“
Nachdem sie bei den letzten paar Sprüngen immer unter zweitausend Kilometer geblieben waren, hatte Roberto angefangen zu glauben, dass jemand einen Weg gefunden hatte, die Fehlsprünge der schiffsgroßen Sprungtore etwas einzuschränken, aber es war wohl doch nur Glück gewesen.
„Lieutenant Aru, setzen Sie eine Nachricht an die Admiralität ab: ‚Sprung mit fünfzig Millionen Kilometern erfolgreich, befinden uns im Anflug auf Orion III. Geschätzte Flugzeit‘“, er sah zu seinem Piloten und James hielt fünf Finger in die Luft, „‘fünf Tage.‘“
„Jawohl, Sir.“, antwortete seine Kommunikationsoffizierin und machte sich daran, die Textnachricht aufzusetzen.
Sprachkommunikation war in der Regel besser, aber bei der 
Lupardus handelte sich um ein Spionageschiff und die Regierung des Orion Paktes war sicher nicht begeistert davon, dass sich ein solches Schiff (womöglich das letzte, das noch existierte) in ihrem System aufhielt. Da ihre Mission nun nicht unbedingt darin bestand, Hauskatzen zum Angebotspreis zu kaufen, hatte das Rateri Protektorat auch wenig Interesse daran, den Aufenthalt publik zu machen.
„Alle Systeme funktionsbereit. Aktiviere Tarnsystem.“, Fähnrich Iriso hatte den Dienst auf der 
Lupardus erst vor wenigen Tagen angetreten, aber sich gut in seiner Rolle als Sensoroffizier eingefunden.
Mit aktiviertem Tarnsystem war die 
Lupardus für Sensoren unsichtbar. Während eines Sprungs musste es jedoch deaktiviert bleiben, da es zu Fehlfunktionen in Sprungtoren führen konnte. Ein Fehlsprung von fünfzig Millionen Kilometern war eine Kleinigkeit im Vergleich dazu, in Stücke gerissen zu werden.
Mit einer Länge von hundertfünfzig Metern und geformt wie ein Pfeil war die 
Lupardus ein normaler Vertreter ihrer Klasse. Ihre schmale, längliche Form erlaubt es ihr, schmalere Sprungtore zu benutzen und war daher etwas, worauf jeder Raumschiffhersteller achtete. Desto größer die Sprungtore, die man in einem System unterbrachte, desto größer die Gefahr, dass sie entdeckt wurden und desto höher ihr Energieverbrauch. Theoretisch hätten sie das seit Jahren im Orionsystem positionierte Geheimdienstsprungtor als Empfangstor nutzen können, aber ankommende Sprünge liefen immer Gefahr entdeckt zu werden. Besser jemand registrierte die Ankunft der 
Lupardus und schrieb sie dann, nachdem seine Scans nichts hervorbrachten, einem Systemfehler zu, als dass er den Bereich scannte und das Tor entdeckte. Nicht nur kamen Sprungtore nicht damit zurecht, wenn getarnte Objekte versuchten sie zu nutzen, das Verbauen von Tarntechnologie in ihnen hatte ähnlich desaströse Effekte.
Fünf Tage waren eine lange Flugzeit, die aber wenigstens keine große Arbeit bedeutete. Das Schiff konnte die Strecke mithilfe des Autopiloten zurücklegen und sämtliche eingehende Nachrichten konnte Roberto auf ein Headset umleiten lassen. Theoretisch musste also niemand auf der Brücke sein, bis sie sich einem Planeten oder einem anderen Raumschiff näherten.
Dennoch würden immer zumindest zwei Personen anwesend sein, wie es die Vorschriften vorsahen. Für den Großteil der zwanzigköpfigen Besatzung bedeutete das viel Freizeit, aber nicht für Roberto. Er würde Streits schlichten, Einsatzpläne ausarbeiten und alles was sonst noch anfiel erledigen müssen. Als Kapitän eines Schiffes hatte man niemals Ruhe, selbst wenn man mehrere Tage Nichtstun vor sich hatte.
 
 
2. Januar 2253
 
Wie erwartet waren seine Aufgaben klar verteilt: Schlichte Streit hier, schreibe Einsatzpläne da und finde eine Mütze Schlaf, wann immer du kannst. Die beiden Streithähne vor ihm belegten ihn in der ersten Funktion und hatten ihn in letzterer unterbrochen.
„Hatten wir das Thema nicht schon beim letzten Einsatz? Hat es nicht geheißen, es wäre geklärt und ihr könntet zusammenarbeiten?“
„Aber…“
Roberto hob abwehrend die Hand.
„Kein Aber. Wenn ich noch einmal erlebe wie ihr zwei euch streitet, lasse ich euch beide zum militärischen Aufbaudienst versetzen – in unterschiedlichen Trupps. Ist das klar?“
Die beiden nickten zögerlich und sahen sich ängstlich an.
Huron Samuel und Loroa Aru waren ein Paar. Normalerweise wäre es nicht gestattet, dass sie beide zusammen dienten, aber Roberto hatte bisher beide Augen zugedrückt, weil er keinen von beiden verlieren wollte. Und natürlich stritten sie sich während jedes Einsatzes mindestens einmal. Die letzten beiden Male ging es um Kinder. Zuerst, ob sie welche haben wollten oder doch nicht, dieses Mal ging es um den Zeitpunkt.
 
Beides könnte Roberto nicht weniger interessieren, aber er wusste, dass er keine Ruhe hätte, wenn er nichts unternahm. Die Drohung mit der Versetzung war nur einer der Schritte, den er sich überlegt hatte, während er beide vor seinem Büro schmoren ließ, der zweite war sehr viel drastischer.
„Sergeant Samuel, hiermit ordne ich Ihnen, nach diesem Einsatz, einen neunmonatigen Erholungsurlaub an. Wenn Sie während dieser Zeit eine Frau schwängern würden, würde sie automatisch die gleiche Zeit an Urlaub bekommen.“
Er sah sie beide scharf an, doch dann lockerten sich seine Züge und er griff zu einem sanfteren Tonfall.
„Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“
Beide lächelten erleichtert.
„Danke.“
Samuel langte über den Tisch und ergriff seine Hand.
„Danke.“
Überschwängliche Gefühlsausbrüche waren ihm immer unangenehm, also wurde Roberto schlagartig wieder förmlich.
„Weggetreten!“
 
Nachdem beide sein Büro verlassen hatten atmete er tief durch. Auch wenn er sich nicht für den Streit der beiden interessierte, hatte er doch nie vorgehabt, seine Drohung mit der Versetzung ernst zu machen, das würde er jedoch niemals ihnen gegenüber zugeben. Es war wichtig, dass sie glaubten, er würde es tun.
Wenn es nach ihm ginge, müssten die beiden nicht herumschleichen und könnten ihre Beziehung offen ausleben. Das würde nicht nur die Streitigkeiten eindämmen, sondern würde sie auch zu besseren Besatzungsmitgliedern machen, weil sie nicht ständig Angst haben müssten, entdeckt zu werden. Aber es war nicht an ihm, die Regeln zu ändern. Er konnte lediglich dafür sorgen, dass seine Leute sie ungestraft umgehen konnten und ihnen den Weg zeigen, wie.
 
 
Sonnenstadt – Orion IV
 
Es hatte nicht lange gedauert Julia von ihren „Freundinnen“ zu trennen. Sie feierten den Junggesellinnenabschied einer der anderen Frauen in der Gruppe (Seamus hatte ihren Namen schon wieder vergessen) und Julia war nur aus Höflichkeit eingeladen worden, weil sie die Schwester des Bräutigams war. Weder mochte sie ihre zukünftige Schwägerin, noch wollte sie beim Junggesellinnenabschied dabei sein. Aber, genauso wie sie aus Höflichkeit eingeladen worden war, musste sie auch aus Höflichkeit mitgehen. Familienfrieden war ein anstrengendes Gut.
All das hatte sie ihm erzählt, nachdem sie den ersten Drink runtergekippt hatte, den er ihr anbot. Offenbar hatte sie durchaus trinken wollen, nur nicht mit den Frauen, mit denen sie in der Rummelkatz war.
Zu seiner Überraschung hörte Seamus sich all das an, statt sich eine andere Frau zu suchen, mit der er schlafen könnte. Warum er das tat, war ihm nicht klar. Zwar hatte er sich gefreut, ihren Retter spielen zu können, aber ihre Probleme hatte er trotzdem eigentlich nicht hören wollen. Er hatte sie retten und dann weitergehen wollen, seine eine gute Tat für den Tag (oder das ganze Jahr, wenn er ehrlich mit sich war), aber irgendetwas an ihr hatte ihn in ihren Bann gezogen und er hatte sich all das angehört – hätte sich noch viel mehr angehört, wenn sie mehr erzählt hätte.
 
Als er seinen Gleiter eine halbe Stunde später nach Hause flog, saß Julia neben ihm.

Kapitel 2
4. Januar 2253
 
 
Tiefen V Minenkomplex – Orion II
 
„Wie kommen die Arbeiten voran?“
Seit Tagen versuchten sie nun schon, ein Loch in die Kammer zu brechen, auf die sie gestoßen waren, aber ohne Erfolg. Die bestand aus einem Metall, das Tateres noch nie zuvor gesehen hatte. Bisher hatte es all ihren Bohrungen widerstanden.
„Gar nicht.“, sein Vorarbeiter klang ähnlich frustriert wie er sich selbst fühlte.
„Inakzeptabel. Ideen?“
„Mein Team arbeitet Tag und Nacht, aber… aber egal was wir tun, wir können nicht mal ein Bisschen Staub von den Wänden kratzen.“, stammelte er.
„Ich habe nach Ideen gefragt, nicht nach Ausflüchten.“, die Kälte in Tateres‘ Stimme lies den hünenhaften Mann vor ihm erbleichen.
Und das aus gutem Grund. Arbeitsplätze bei Matursi Metalle waren gut bezahlt, schwer zu bekommen - und brachten ihre eigenen Probleme mit sich. Der Mann wusste, dass Tateres kurz davor war, Leute zu feuern.
Wer seinen Job hier verlor, würde nie wieder Arbeit finden, denn Matursi Metalle neigte dazu, jede andere Firma wegen Diebstahls von Firmengeheimnissen zu verklagen, wenn sie ehemalige Angestellte von ihnen einstellten.
Keines der restlichen verbliebenen Minenunternehmen war groß genug, um sich mit der Macht von Matursis Anwälten zu messen – also versuchten sie es gar nicht erst. Wer hier arbeitslos wurde, der blieb es auch.
Tateres genoss die Macht, die ihm dadurch gewährt wurde. Tatsächlich war dieses Vorgehen seine Idee gewesen als er den Job als Operationsmanager vor zwei Jahren bekommen hatte – und Harald Matursi hatte sie geliebt. Macht war schon immer sein Ziel gewesen.
Vielleicht lag es daran, dass er in der Schule gehänselt worden war. Vielleicht lag es auch daran, dass er nur einen Meter fünfundsechzig groß war. Oder Vielleicht lag es daran, dass er kaum genug Muskeln hatte, um seinen eigenen, schmächtigen Körper aufrecht zu halten. Aber wahrscheinlich lag es auch einfach nur daran, dass er ein machthungriger Sadist war. Er selbst hätte jede der Ideen als Schwachsinn abgetan. Er wollte nur das Beste für Matursi Metalle, war das was er sich selbst (und Anderen) erzählte.
„Zeig mir die Kammer!“
Ohne zu antworten öffnete der Vorarbeiter, für ihn war es immer nur der gesichtslose Vorarbeiter, Namen waren nur im Weg, die Tür des kleinen Büros in dem sie sich befanden und hielt sie für Tateres auf.
Vor dem Büro sah Tateres nach oben und beobachtete das Flimmern der Luft unter dem Kraftfeld, das die Atmosphäre unter der Kuppel hielt. Orion II war unbewohnbar, aber sieben Biosphären waren auf seiner Oberfläche verteilt. Ursprünglich fanden unter diesen Biosphären ausschließlich Minen- und Fabrikarbeiten statt, aber in den letzten Jahren hatten sich auch vereinzelt bewohnte Gebiete unter ihnen gebildet.
Sie stiegen in einen kleinen Gleiter, auch hier hielt der Vorarbeiter wieder die Tür auf, der sie automatisch in die Kammer brachte. Tateres hätte ein Sprungtor bevorzugt, aber die Sicherheitsgesetze des Orion Paktes verboten den Einsatz von Sprungtoren innerhalb von Minenkomplexen und die Kontrollen waren zu häufig, als dass man sie einfach ignorieren könnte. Also fuhren sie für endlose zehn Minuten den Minenschacht entlang. Vorbei an Kraftfeldgeneratoren, die die dunklen Wände aufrecht hielten und Arbeitern, die andere Kraftfeldgeneratoren aufstellten, um Bohrungen vorzunehmen.
Herkömmliche Bohrungen oder Sprengungen waren kurz vor dem Fall der Terranischen Republik verboten, weil sie zu gefährlich waren, und durch Kraftfeldbohrungen ersetzt worden. Der Prozess war deutlich langsamer und teurer, aber Mineneinstürze gehörten damit der Vergangenheit an. Für Tateres eine der leidigsten Regelungen, mit denen er sich rumschlagen musste. Aber auch hier machten die Kontrollen ein Ignorieren praktisch unmöglich.
In der Kammer angekommen stiegen sie aus dem Gleiter aus und Tateres sah sich um. Der Hohlraum war kreisförmig angelegt und etwa fünf Meter breit, lang und hoch - zu gleichmäßig, um natürlichen Ursprungs zu sein, aber wer sollte ihn geschaffen haben? In den Unterlagen hatte er etwas von einer Gasblase verzeichnet, die den Raum geschaffen hatte, aber Untersuchungen hatten ergeben, dass sich keine Rückstände eines Gases nachweisen ließen. Er hatte es jedoch bevorzugt, eine Erklärung in den Akten zu haben, um unnötige Fragen zu vermeiden.
In der Mitte stand ein Kraftfeldgenerator, der die Wände stützte, auch wenn sie wegen der fehlgeschlagenen Bohrversuche gar nicht hätten gestützt werden müssen.
Vorschriften… 
An mehreren Stellen an den Wänden standen größere und kleinere Bohrmaschinen an denen Minenarbeiter zugange waren und versuchten Löcher in die Wand zu bohren.
„Schalt es ab, schalt es ab!“
Konnte er plötzlich panische Rufe zu seiner linken hören und drehte sich in die Richtung.
Eine der Bohrmaschinen war dabei zu überhitzen und entweder hatten die Arbeiter die Sicherungsmechanismen deaktiviert oder sie waren defekt, denn die Hitzeanzeige stieg immer weiter in den roten Bereich, statt dass sich die Maschine von alleine abschaltete.
Beide Männer schlugen immer und immer wieder auf den Notausschalter an ihren Seiten ein, aber nichts passierte. Die Hitzeanzeige stieg weiter. Sich darauf verlassend, dass das Personenschild das er trug ihn schützen würde, beobachtete Tateres die Situation. Er würde es sich niemals eingestehen, doch in ihm stieg Vorfreude darüber auf, dass er in der Lage sein würde zu beobachten, wie die beiden Arbeiter von der Explosion der Bohrmaschine zerfetzt werden würden.
Aber bevor es dazu kommen konnte, ging die Maschine plötzlich aus – komplett. Enttäuschung breitete sich in ihm aus.
„Was habt ihr zwei Idioten angestellt?“, hörte er seinen Vorarbeiter plötzlich losdonnern.
Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass der Mann nicht mehr neben ihm stand, sondern vom Hauptkraftfeldgenerator in der Raummitte auf die Männer zuging. Jetzt konnte Tateres auch sehen, warum die Bohrmaschine derart komplett ausgefallen war: Das Starkstromkabel das vom Hauptgenerator zur Maschine führte war ausgesteckt. Der Vorarbeiter hatte die Notentriegelung betätigt und damit die Energiezufuhr zur Bohrmaschine unterbrochen.
Tateres achtete nicht darauf, was sich weiter zwischen dem Vorarbeiter und den beiden Beinahetoten abspielte, sondern stieg in den Gleiter und ließ sich wieder aus der Mine herausfahren.
 
 
Regenwall – Orion IV
 
Es war spät als Seamus von der Arbeit nach Hause kam, wie jeden Tag. Erschöpft ließ er sich in den Sessel in seinem Wohnzimmer fallen und versank in ihm. Er liebte seinen antiken Sessel. Es war gar nicht leicht gewesen, ihn zu bekommen. Überbleibsel von der Erde waren heiß begehrt – und teuer. Aber als er ihn zufällig in einem Auktionskatalog gesehen hatte, hatte er sofort das Gefühl gehabt, ihn besitzen zu müssen.
Normalerweise ging er nicht zu Auktionen und auch den Katalog hatte er nur gehabt, weil ihm eine Arbeitskollegin eine Lampe gezeigt hatte, die sie unbedingt haben musste. Er hatte nicht das geringste Interesse an der Lampe gehabt, oder daran, mit Jana zu reden, aber er versuchte sich auf der Arbeit höflich zu verhalten. Nicht anzuecken. Und das bedeutete, dass man sich ansah, was einem die Kollegen vor die Nase hielten – selbst wenn es einen nicht interessierte.
Im Regelfall gelang ihm das auch ganz gut, aber Jana war ein besonders schwieriger Fall. Er wusste, dass sie Interesse an ihm hatte, wer konnte ihr das auch verübeln, aber er interessierte sich nicht für sie. Beziehungen mit Kolleginnen waren einfach ein Wespennest, in das er nicht greifen wollte. Vor allem, weil sein normaler Umgang mit Frauen darin bestand mit ihnen zu schlafen und sie dann zu vergessen. Auf der Arbeit wäre das nicht möglich gewesen, könnte sogar zu Komplikationen führen. Dennoch hatte er sich den Katalog angesehen und ihre sanften Berührungen seines Arms über sich ergehen lassen.
Den Sessel, den ihm das gebracht hatte, sah er als Belohnung für seine Ausdauer mit Jana.
Als er sich in seinem Wohnzimmer umsah musste er daran denken, wie angenehm das Gefühl gewesen war, als sich Julia am Morgen nach ihrem Treffen in der Diskothek auf seinen Schoß gesetzt hatte, während er in seinem Sessel versunken war.
Was war los mit ihm? Warum dachte er seit ihrer gemeinsamen Nacht immer wieder an die Frau? Das war nicht normal. Zumindest nicht für ihn.
Vergiss sie.
Ich versuche es ja…
Alkohol. Er brauchte Alkohol. Er ging in die Küche, griff sich ein Bier aus dem Kühlschrank und kippte es förmlich herunter, aber das brachte keine Besserung. Also nahm er sich ein Weiteres und ging zurück ins Wohnzimmer, um das zweite Bier in Ruhe zu trinken und sich einen Film anzusehen.
Zweieinhalb Stunden später war der Film vorbei, er hatte ein drittes Bier getrunken – und dachte noch immer an Julia. Für einen Moment überlegte er, ob er sich ein viertes Bier nehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Sich zu betrinken war keine Lösung. Aber vielleicht eine andere Frau. Ja, Sex mit einer anderen Frau würde ihn ablenken und Julia vergessen lassen. Es funktionierte mit Depressionen und Angstzuständen, warum also nicht auch hier?
Es war zwar erst früher Abend, aber da würde er durch müssen, auch wenn das für gewöhnlich bedeutete, dass die wirklich gutaussehenden Frauen erst später kamen. Er war nicht auf der Suche nach einer Schönheitskönigin, nur nach einer Ablenkung.
 
 
Sonnenstadt – Orion IV
 
Da er zu viel getrunken hatte, um selbst zu fliegen, ließ er sich vom Autopiloten bringen und landete dadurch wieder vor der Diskothek vom Samstag. Er überlegte einen Moment, ob er wirklich hineingehen wollte, aber entschied sich dann, dass er keine Lust hatte, woanders hin zu gehen.
Vor dem Eingang hatte sich bisher noch keine Schlange gebildet, aber er drückte dem Türsteher trotzdem ein paar Scheine in die Hand. Es schadete nie, wenn der Türsteher einen positiv in Erinnerung behielt.
Im Inneren war nicht wirklich mehr los als draußen. Selbst die Laser und der Rauch waren noch nicht eingeschaltet. An der Bar saßen ein paar Männer, aber keine Frauen. Offenbar war er nicht der einzige, der hoffte noch vor dem eigentlichen Besucheransturm etwas abstauben zu können. Auf der Tanzfläche konnte er zwar ein paar Frauen sehen, die hatten aber alle einen Partner.
Für einen Moment überlegte er, ob er gehen und sich eine andere Disko oder Bar suchen sollte, entschied dann aber, dass es dort kaum anders aussehen würde. Er setzte sich an die Theke und bestellte einen alkoholfreien Drink. Besser den Alkoholpegel etwas zu senken, bevor mehr Frauen hereinkamen. Er hätte nichts davon, wenn er nicht mehr in der Lage wäre, geradeaus zu gehen.
Eine halbe Stunde später begann es so langsam, sich zu füllen. Aber obwohl mehr Frauen hereinkamen, und einige davon auch alleine oder zumindest ohne männliche Begleitung, konnte er sich nicht aufraffen, eine anzusprechen. Was war nur los mit ihm?
Als sich zwei Frauen, eine blond und eine rothaarig, neben ihn setzten, zwang er sich dann doch dazu, sie anzusprechen.
„Kann ich euch einen Drink ausgeben?“
„Nur einen? Aber wir sind doch zu zweit.“, entgegnete ihm die Blonde mit einem Schmollmund.
„Und ihr wollt euch keinen Drink teilen?“
Die beiden sahen sich an und diesmal antwortete die Rothaarige.
„Keinen Drink, nein.“
„Wenn das so ist…“, er stockte einen Moment, als wenn er sich den nächsten Teil überlegen müsste, „Dann zwei Drinks.“
Die beiden Frauen lachten und ließen sich von Seamus die Drinks ausgeben. Zwanzig Minuten später saß er trotzdem wieder alleine da.
Als sie sich zu ihm gesetzt hatten, schienen sie bereit, einiges mit ihm anzustellen, aber irgendwo in den letzten zwanzig Minuten hatte er etwas gesagt, was sie verschreckt hatte. Oder zumindest das Interesse an ihm verlieren ließ. Jetzt saß er wieder alleine da und konnte sich nicht dazu entscheiden eine andere Frau anzusprechen.
Wenn er wenigstens wüsste, was er gesagt hatte, das die beiden Frauen davon abgebracht hatte, sich auf ihn einzulassen. Aber was auch immer es war, er konnte sich nicht erinnern. Er konnte sich allgemein kaum an das Gespräch mit ihnen erinnern.
Was ist los mit mir?
Das weißt du nicht?
Wenn ich das wüsste, würde ich nicht fragen, oder?
Und wann hatte er eigentlich damit angefangen, Selbstgespräche in seinem Kopf zu führen? Seit er Julia getroffen hatte, war irgendetwas anders. Aber was?
„Ist der Platz belegt?“, hörte er eine Frauenstimme hinter sich?
Geistesabwesend schüttelte er den Kopf.
„Nein, da ist frei.“
Dann versank er wieder in Gedanken.
„Ich hatte mir eigentlich eine etwas freudigere Begrüßung erhofft.“
„Was?“, fragte er verwirrt und drehte seinen Kopf.
Neben ihm saß Julia und lächelte ihn an.
„Du wirkst geistesabwesend. Ist alles in Ordnung?“
„Nein. Ja. Ich… schon okay.“
Er konnte sich nicht helfen, aber er verspürte Freude darüber, dass sie hier war. Und Wut und Verwirrung darüber, dass er Freude verspürte. Eine seltsame Kombination.
Sie lachte und riss ihn damit endgültig aus seinen Gedanken.
„Was hab ich so lustiges gesagt?“
„Nichts. Und alles.“, sie versuchte, ihr Lachen unter Kontrolle zu bekommen, „Du verbringst erst eine hemmungslose Nacht mit einer Frau und wenn du sie dann wiedersiehst, bist du verwirrt wie ein Kind, das seine Hausaufgaben nicht gemacht hat. Süß.“
Hatte sie das grad wirklich gesagt? Hatte sie ihn „süß“ genannt? Das hatte zuletzt seine Mutter zu ihm gesagt. Und damals hatte er es gehasst. Bei Julia war er sich noch nicht sicher, was er davon halten sollte.
Sie stupste ihn von der Seite an.
„Lebst du noch?“
„Ja. Tut mir leid. Ich bin heute irgendwie nicht ganz da.“
„Soll ich dich allein lassen?“
Für eine Sekunde überlegte er, ja zu sagen.
„Nein. Aber nimm es mir nicht übel, wenn ich zwischendurch abdrifte.“
„Einverstanden. Wollen wir tanzen?“
Statt zu antworten griff er ihre Hand und zog sie auf die, mittlerweile gut gefüllte, Tanzfläche.
 
Eine Stunde später war Seamus geschafft und verschwitzt, während Julia noch immer frisch wirkte. Aber als er sagte, er würde gerne eine Pause einlegen, stimmte sie sofort zu.
Statt sich an die Theke zu setzen, suchten sie sich eine ruhige Ecke. Als sie eine gefunden hatten, stand Seamus wieder auf, um ihnen ein paar Drinks zu besorgen.
Wollte ich mich nicht eigentlich von ihr ablenken?
Ja. Und? Ist es nicht schöner so?
Ich weiß nicht. Vielleicht.
Für einen Moment überlegte er, ob er nicht einfach gehen sollte. Wenn er jetzt ging und sie nie wieder sehen würde, könnte er sie vergessen. Da war er sich sicher.
Stattdessen brachte er die Drinks zurück in ihre Ecke.
 
 
New Dublin – Orion III
 
Tateres saß in seinem Büro und ging die Unterlagen des Tages durch. Im Asteroidengürtel um das Orion-System herum hatten sie etwas mehr als die angesetzte Tagesmenge an Rohstoffen abgebaut. Er ließ den Überfluss, und ein wenig mehr, in ein Lager umleiten und senkte die Zahlen im offiziellen Bericht. Angebot und Nachfrage. Wenn sie das Angebot senkten, konnten sie den Nachfragepreis erhöhen.
Wenn sie das Metall in Tiefen V herausbekommen würden… das könnte er teuer verkaufen. Es war die einzige bekannte Quelle im gesamten von Menschen besiedelten Raum. So klein dieser mittlerweile auch geworden war, in den verlorenen Gebieten hatten sie auch noch nie ein derartiges Metall gefunden. Der Bonus den er einstreichen würde wäre enorm. Wenn er das verdammte Metall nur aus der Decke und den Wänden bekommen würde.
Bei der Durchsicht der Tagesberichte von Tiefen V fiel ihm auf, dass zwar ein Bericht zu der Fehlfunktion beilag, aber nichts zu den beiden Arbeitern, die sie verursacht hatten. Offenbar hatte der Vorarbeiter entschieden, sie damit davonkommen zu lassen, dass sie beinahe ein millionenschweres Gerät vernichtet hätten. Tateres vertrat dazu eine andere Meinung und suchte sich die Nummer des Vorarbeiters heraus.
Als dieser an den Apparat ging, hielt er sich gar nicht erst mit Begrüßungsfloskeln auf.
„Ich sehe, die beiden Volltrottel von vorhin arbeiten immer noch für uns. Das wird sich umgehend ändern, oder ich habe drei neue Stellen zu vergeben, wenn ich morgen ins Büro komme.“
Ohne die Antwort seines Vorarbeiters abzuwarten legte er auf. Wozu sollte er auch darauf warten? Entweder stimmte der Vorarbeiter ihm zu, oder er tat es nicht. Wie auch immer er sich entschied, er würde es am nächsten Tag sehen. Dafür musste er sich nicht das Gestammel des Mannes anhören.
Mit dem Abschluss der Berichte von Tiefen V war sein Arbeitstag auch vorbei. Am liebsten hätte er weitergearbeitet, aber er hatte tatsächlich nichts mehr zu tun. Mit nur acht verbliebenen Minenoperationen war sein Arbeitstag deutlich kürzer als es ihm lieb war.
Feierabend hieß, er musste nach Hause. Und dort gab es nichts zu tun. Zumindest nichts, was ihn voranbrachte. Arbeit war sein Leben. Das gab er unverhohlen zu. Warum sollte er es auch bestreiten? Freizeit machte ihn nervös.
Dennoch schaltete er seinen Computer ab und ging zum Sprungraum. Was ihn noch nervöser machte, als Nichtstun, war vortäuschen etwas zu tun. Aber statt nach Hause zu gehen entschied er sich, ins Casino zu gehen.
Vor einigen Monaten war ein neues Casino auf einer Raumstation nahe der Sonne des Systems fertig geworden. Die Aussicht war atemberaubend und das einzige, was sie davor schützte in der Gluthitze der Sonne zu verbrennen war ein Energieschild. Neben dem Nervenkitzel des Glücksspiels war also auch der konstante Nervenkitzel der Todesgefahr spürbar. Nach seinem Büro gab es keinen Ort, an dem er sich lieber aufhielt.
 
 
Feuertod-Station – Im Orbit der Sonne des Orion-Systems
 
Wie immer, wenn er auf der 
Feuertod ankam, verbrachte er die ersten zwanzig Minuten damit, sich auf eine der Aussichtsplattformen zu begeben und einfach nur die Sonne anzustarren. Aus dieser Nähe wäre sie normalerweise zu hell gewesen, um sie zu betrachten, aber Filter senkten die Helligkeit, ohne ihr dabei etwas von ihrer Macht zu nehmen. Dank ihnen konnte er beobachten, was sich auf ihrer Oberfläche abspielte.
Links von ihm griff eine Säule aus reinem Plasma nach oben, als wenn sie versuchen würde, etwas aus dem Vakuum des Weltraums zu schnappen. Direkt unter ihm hatte sich ein Bogen gebildet, der wie eine Brücke über die Oberfläche der Sonne führte. Der Bogen wurde immer breiter und länger, bis er mit einem Schlag in sich zusammenfiel und durch eine Plasmasäule ersetzt wurde.
Es war ein atemberaubender Anblick. Man konnte das gleiche zwar durch ein Teleskop von so ziemlich jedem Planeten im System beobachten, aber es war etwas vollkommen anderes, ob man sich nun hundert Millionen Kilometer weit weg befand oder die Sonne beinahe greifen konnte.
Nachdem die zwanzig Minuten rum waren, ging er zu den Spieltischen. Er bevorzugte Roulette. Es ging schneller als irgendwelche Kartenspiele und das Rollen der Kugel in ihrer Bahn bot einen enormen Spannungsfaktor, wenn die Kugel sich der eigenen Zahl näherte, nur um darüber hinweg zu hüpfen, um sich ihr dann erneut anzunähern.
Wenn sie dann schlussendlich noch auf seiner Zahl landete, wurde er von einer, kaum zu beschreibenden, Euphorie durchflutet.
Er war sich bewusst, dass er womöglich glücksspielsüchtig war, aber da er es noch immer im Griff hatte und das Casino entweder nach zwei Stunden oder nach einem Verlust von fünftausend Credits verließ, was auch immer zuerst eintraf, hatte er es seiner Meinung nach noch genug unter Kontrolle, dass es kein Problem darstellte.
Jemand Anderes hätte ihn wohl darauf hingewiesen, dass er, von anfänglich einmal die Woche, seine Besuche mittlerweile auf alle zwei Tage erhöht hatte. Aber es gab niemanden in seinem Leben, der ihn darauf hätte hinweisen können. Und das Casinopersonal würde sich hüten, das zu tun.
Wie immer fing er klein an und setzte zweihundert Credits auf Zahl. Er entschied sich für die 28. Als die Kugel ihre Bahnen zog stieg sein Puls an. Als sie langsamer wurde und anfing sich zu senken, stieg er noch weiter. Sie hüpfte von einem Loch ins nächste. Von der 8 in die 16, in die 21, in die 35 und blieb schließlich auf der 22 liegen.
Sein Puls raste und Tateres hatte seinen ersten Einsatz des Abends verloren – bis er eine Stunde später sein Limit erreicht hatte, würde sich das auch nicht mehr ändern.
 
 
Regenwall – Orion IV
 
Als sie sicher war, dass Seamus schlief, stand Julia auf und holte ein kleines Gerät aus ihrer Handtasche. Wieder am Bett hielt sie es über seinen Kopf und wartete einen Moment, bis die Anzeige von Rot auf Grün wechselte. Zufrieden steckte sie das Gerät wieder weg und legte sich neben ihn ins Bett.
 
 
6. Januar 2253
 
Spionageschiff Lupardus – Im Orbit von Orion III
 
„General? Alle Sensoren auf maximaler Leistung. Tarnfeld stabil.“, teilte Fähnrich Iriso ihm mit, als er Robertos Büro betrat.
„Danke, Fähnrich. Weggetreten!“
Wieder allein rief er die Einsatzplanung der nächsten Tage auf.
Es würde viel Arbeit auf sie zukommen. Allein für das Scannen war ein Monat vorgesehen, dazu kamen noch Bodenmissionen und alles, was im Laufe eines Monats sonst noch so anfiel.
Aber wenn die Befürchtungen der Admiralität berechtigt waren, dann war diese Mission ihre einzige Chance. Oder das Rateri Protektorat würde fallen, noch bevor der Schatten sie erreicht hatte.

Kapitel 3
17. Januar 2253
 
 
Sonnenstadt – Orion IV
 
„Guten Morgen, Seamus.“
Beim Klang der Frauenstimme rollte er mit den Augen, aber als er sich herumdrehte, hatte er eine Maske der Höflichkeit aufgesetzt.
„Hallo Jana. Wie geht’s?“
„Gut gut. Und dir?“
„Auch. Kann ich etwas für dich tun?“
„Ja. Vielleicht. Dr. Tretson meinte, du würdest dich gut mit Dr. Howard verstehen.“
Gut verstehen war untertrieben. Dr. Ribiero Howard war einer seiner Klassenkameraden gewesen, mit denen er damals nach Orion gekommen war. Ribiero war der einzige von ihnen, mit dem er auch heute noch regelmäßig Kontakt pflegte. Und das nicht nur, weil sie im gleichen Gebäude arbeiteten. Seamus war Ribieros Trauzeuge gewesen, als der vor zwei Monaten geheiratet hatte.
„Wir kommen miteinander zurecht.“, erwiderte er vorsichtig, „Warum, was brauchst du von ihm?“
„Zeit, mit dem Laserprototypen an dem er arbeitet. Ich würde gerne testen, wie mein neues Personenschild auf ihn reagiert. Aber Dr. Tretson meinte, er würde ihn nicht zwingen, mir den Laser zur Verfügung zu stellen, wenn Dr. Howard damit nicht einverstanden wäre. Und du weißt ja, wie er sein kann, wenn man ihn um etwas bittet.“
Tatsächlich wusste Seamus das nur vom Hörensagen. Ribiero konnte angeblich ein echtes Arschloch sein, wenn man ihn dazu zwang von seinen Plänen abzuweichen. Zumindest behaupteten das alle und es gab ganze Abteilungen und sogar Abteilungsleiter, die Angst vor ihm hatten.
Seamus hatte dieses Problem mit ihm nicht. Wenn er das Büro seines Freundes betreten würde, um mitten während der Arbeitszeit ein Bier trinken zu gehen, dann würde er sofort zustimmen – hatte es in der Vergangenheit sogar schon mehrfach getan.
„Jana, ich weiß nicht…“
Hilf ihr aus.
Unterbrach ihn die Stimme in seinem Kopf.
Warum? Was habe ich davon?
Sie schuldet dir was.
„Du weißt was nicht?“, fragte sie mit einer Mischung aus Irritation und Neugierde.
„Ich weiß nicht, ob ich ihn dazu kriegen kann, dir den Laser zu leihen. Aber ich kann es versuchen.“
„Danke.“
Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und machte sich davon.
Vielleicht sollte ich ihr sagen, dass ich eine Freundin habe.
Wozu? Lass sie doch in dem Glauben, dass du verfügbar bist. Wenn du sie zurückweist, dann schadet das nur dem Arbeitsklima.
Er ließ den Gedanken einen Moment im Raum stehen, bevor er beschloss ihm zu folgen. Zeit in sein eigenes Labor zu gehen. Dort würde er sich auch keine Gedanken darum machen müssen, ob Jana plötzlich auftauchte oder nicht. Sie hatte nicht die nötige Sicherheitsfreigabe.
Auf halbem Weg fiel ihm wieder ein, dass er ihr ja versprochen hatte, mit Ribiero zu reden, also machte er doch noch einen Umweg.
Wie immer, war seine Labortür verschlossen, aber Seamus hatte einen Code, mit dem er sie öffnen konnte, solange sie nicht aufgrund eines Lasertests verschlossen war. Dann konnte sie nur von Einsatzkräften geöffnet werden, falls etwas im Labor explodierte oder in Brand geriet.
Da die entsprechende Warnleuchte nicht an war, gab er seinen Code ein (Sieben-Vier-Acht-Neun-Fünf) und betrat das Labor.
Ribiero hatte ihm den Rücken zugedreht und stand über einen Laser gebeugt, an dem er irgendetwas auseinandernahm. Selbst wenn Seamus gesehen hätte, was genau er dort macht, hätte er nicht sagen können, was und warum. Lasertechnologie war nicht sein Fachgebiet.
„Hi Rib.“
Aus seiner Konzentration gerissen schwang er herum, aber der Schreckmoment verflog sofort als er sah, wer sein Labor betreten hatte.
„Seamy, was kann ich für dich tun? Wie geht es Julia?“
Der fröhliche Gesichtsausdruck auf dem immer glatt rasierten Gesicht, womit es perfekt zum glatt rasierten Kopf passte, stand im krassen Widerspruch zu dem, was der Rest der Kollegen kannte.
„Julia geht es gut. Mir auch, danke der Nachfrage.“
„Hey, wenn es dir nicht gut gehen würde, wärst du nicht hier. Sowieso hast du mich auch nicht gefragt, wie es mir geht. Aber ich habe gefragt, wie es deiner Freundin geht. Ich denke, damit führe ich.“
Seamus gab sich Mühe ein Grinsen zu unterdrücken – und scheiterte kläglich.
„Der Sieg sei dir gegönnt. Es ist dein erster seit… wie lange? Fünf Monate?“
„Sechs…“, korrigierte er zähneknirschend.
„Ich weiß. Aber es ist so viel schöner, wenn du es sagst.“
„Ich hasse dich.“
„Ich dich auch. Aber du weißt ja, gemeinsamer Hass eint uns.“
Auch, wenn Seamus das mit einer gewissen Scherzhaftigkeit sagte, so war doch etwas Wahres dran. Bevor sie nach Orion gekommen waren, hatten beide sich aus tiefster Seele gehasst, soweit das im Alter von 9 Jahren möglich war. Aber die Zeit, die sie eingesperrt unter Folter verbracht hatten, hatte eine Freundschaft entstehen lassen, aus dem gemeinsamen Hass, den sie gegen ihre Folterer verspürten. Und im Gegensatz zu den Gefühlen, die sie vorher füreinander verspürt hatten, war dieser Hass echt, ungebremst – und grenzenlos.
Mit den Jahren hatte er nachgelassen – Seamus war sich sicher, dass es sich dabei um eine Ausprägung des Stockholm-Syndroms handelte – aber ihre Freundschaft hatte Bestand.
„Also, was kann ich für dich tun? Wenn es nach mir ginge, könnten wir noch eine Weile weitermachen, aber ich habe eine Laserdemonstration in zehn Minuten.“
„Und dein Laser liegt in Einzelteilen auf dem Tisch.“
„Du hattest schon immer ein Auge für’s Detail“
Seamus entschied sich, den Sarkasmus in der Stimme zu ignorieren.
„Danke. Aber gut, damit du weiterarbeiten kannst: Jana wollte, dass ich dich frage, ob sie sich deinen Laser leihen könne.“
„Und sie hat Angst mich selbst zu fragen?“
„Du hast es erfasst.“
„Und du hast ihr immer noch nicht gesagt, dass du eine Freundin hast?“
„Wieder richtig. Aber darüber können wir heute Abend reden, wenn du es jetzt eilig hast.“
„Einverstanden, wir treffen uns nach Feierabend an deinem Gleiter. Was Jana angeht: Nein. Wie du unschwer erkennen kannst, ist mein Laser momentan nicht wirklich geeignet von irgendwem außer mir benutzt zu werden.“
„Ich richte es ihr aus. Dann bis heute Abend.“, er deutete auf den zerlegten Laser, „Viel Glück mit deiner Präsentation.“
„Danke, das kann ich gebrauchen.“
Seamus schaute auf den Laser: „Ich weiß.“
Nachdem die Labortür sich hinter ihm geschlossen hatte schüttelte er den Kopf.
Das wird nie was.
Jetzt musste er noch bei Jana vorbei und ihr sagen, dass sie den Laser nicht würde haben können. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, ihr eine positive Nachricht bringen zu können, aber dennoch verspürte er wenig Lust, ihr das Nein mitzuteilen.
Sein eigenes Labor und das von Ribiero befanden sich im dritten Stock, doch für Jana musste er in den zehnten. In den meisten Gebäuden gab es entweder Sprungtore oder Turbolifts, um zwischen den Stockwerken und Gebäudeflügeln reisen zu können, ohne laufen zu müssen. Aber bei ihnen im Labor hatte man auf all das verzichtet und sogar ein Sprungstörfeld aktiviert.
Damit wollte man sicherstellen, dass ein Angreifer nicht einfach in ein Labor springen konnte und sich zu Fuß durch das Gebäude kämpfen musste, statt mit einem Turbolift in Windeseile von A nach B zu kommen.
Er kannte keinen Kollegen der sich über diese Sicherheitsvorkehrungen freute. Tatsächlich waren Beschwerden darüber an der Tagesordnung und das Hauptgesprächsthema in der Cafeteria. Labore in den unteren Stockwerken waren heiß begehrt und manche Kollegen gingen sogar so weit, zu versuchen ihn zu bestechen, damit er das Labor mit ihnen tauschte.
Einige Kolleginnen hatten ihm sogar Sex angeboten, damit er mit ihnen tauschen würde. Seiner Einstellung zu Beziehungen am Arbeitsplatz folgend, hatte er all diese Angebote abgelehnt, aber er wusste von ein paar Fällen, wo derartige Angebote angenommen wurden – in manchen von ihnen hatte das Labor hinterher trotzdem nicht den Besitzer gewechselt.
Als er im zehnten Stock ankam atmete er schwer. Er war sportlich, aber sieben Stockwerke waren kein Pappenstiel und er war es nicht gewohnt, derartig viele Stockwerke zu laufen. Wie Jana das jeden Tag schaffte war ihm schleierhaft, sie musste fitter sein als er gedacht hatte.
Oder sie hat eine Dusche und saubere Kleidung im Labor.
Für einen Moment überlegte er, ob er sie das fragen sollte, aber befürchtete, dass sie das als Flirten auslegen könnte.
Ihre Bürotür stand offen, aber trotzdem blieb er davor stehen und klopfte kurz an die Wand, bevor er eintrat.
„Ich muss dich leider enttäuschen.“, begann er ohne Umschweife, „Dr. Howard ist mitten in einer Präsentation und kann den Laser derzeit nicht verleihen. Wenn du ihn wirklich brauchst, frag in ein paar Tagen nochmal.“
Während er das sagte, schaute er sich im Büro um, aber er konnte keine Dusche entdecken. Einer der Schränke könnte ein Kleiderschrank sein, aber er hatte seine Zweifel.
„Schade. Ich hätte den Laser wirklich gebrauchen können. Aber danke, dass du gefragt hast.“
„Gern geschehen. Ich muss mich dann so langsam auch um meine eigene Arbeit kümmern. Nicht, dass es am Ende noch heißt, ich würde meine Arbeitszeit damit verbringen, von einem Labor ins nächste zu rennen und den ganzen Tag mit Unterhaltungen verbringen.“
„Na gut. Sehen wir uns in der Mittagspause in der Cafeteria?“
Er hatte wirklich keine Lust, mit Jana zum Mittag zu essen. Schlimm genug, dass sie ständig mit ihm flirtete. Also log er.
„Nein, tut mir leid. Ich wollte heute früher gehen, heute kommen noch ein paar Handwerker in mein Haus, werde meine Mittagspause also ausfallen lassen müssen.“
In seinem Kopf machte er sich eine Notiz, Rib Bescheid zu geben, dass er seine Mittagspause auch ausfallen lassen sollte, damit sie gemeinsam gehen konnten. Die Fassade der Höflichkeit zu wahren, hatte seinen Preis. Aber Ribiero würde ihn gerne für ihn zahlen - wenn Seamus dafür den Abend bezahlte. Nicht, dass einer von ihnen wirklich das Geld des jeweils Anderen gebraucht hätte, um etwas trinken zu gehen, aber hier ging es ums Prinzip. Wenn man die Chance hatte, seinen Freund den Abend bezahlen zu lassen, dann nutzte man sie. Wäre die Situation umgekehrt, würde Seamus kostenlos trinken.
Und jetzt wieder sieben Stockwerke runter. Ich sollte Kilometergeld nehmen.
Und vermutlich würde er es sogar kriegen. Seit die Verbrechen, die an ihm und seinen Klassenkameraden verübt wurden, publik geworden sind (er hatte das Glück gehabt, dass sein Name nie in den Medien aufgetaucht war), bekamen sie so ziemlich alles von der Regierung, was sie nur haben wollten.
Er hatte, mehr aus Spaß denn aus ernsthaftem Interesse, vor zwei Jahren gefragt, ob er Neuro-Implantate bekommen könnte. Schon seit Jahrzehnten trieben sich Gerüchte über derartige Implantate überall herum, soweit er wusste starteten sie noch vor dem Schatten, er war praktisch damit aufgewachsen. Niemand hatte je nachweisen können, dass die Technologie wirklich existierte, aber es gab alle möglichen Filme, Serien und Romane zu dem Thema – von diversen Verschwörungstheorien ganz zu schweigen.
Die Antwort der Regierung hatte deutlich länger gedauert als er das gewohnt war. Für gewöhnlich hatte er, was auch immer er wollte, einen Tag später, hier hatte die Antwort eine Woche gedauert und war negativ gewesen – derartige Implantate würden nicht existieren.
Die lange Antwortzeit sprach Bände, aber er hatte das Thema damit für sich begraben. Wirkliches Interesse hatte er eh nie gehabt – und er hatte befürchtet, dass er wieder gefoltert werden könnte, wenn er auf dem Thema herumhackte.
 
 
Spionageschiff Lupardus – Im Orbit von Orion III
 
Nach anderthalb Wochen im Orbit hatten sie es endlich geschafft die Forschungseinrichtung von Weapon’s Future zu finden. Weapon’s Future war einer der größten Infanteriewaffenproduzenten in der Terranischen Republik gewesen und stellte mittlerweile, laut ihren Geheimdienstinformationen, neunzig Prozent der Waffen für den Orion Pakt her.
Scans hatten die Anlage bereits früh gefunden, aber erst ein betrunkener Sicherheitsmann hatte ihnen verraten, dass es sich um eine geheime Forschungseinrichtung des Waffenproduzenten handelte. Dass dort an dem Laser geforscht wurde, war naheliegend.
Bis vor drei Wochen hatten sie auch noch das Rateri Protektorat versorgt, und damit ein relatives Gleichgewicht in der militärischen Stärke gehalten. Aber dann hatten sie plötzlich angekündigt, nur noch den Orion Pakt zu versorgen. Schlimmer noch, wenn ihre Informationen stimmten, dann hatte die Firma einen neuen Laser in der Entwicklung, der Personenschilde praktisch wertlos machte.
Wenn das stimmte, dann stellte ein solcher Laser eine massive Verschiebung im militärischen Gleichgewicht dar. Das Rateri Protektorat besaß nichts, was es einer solchen Waffe entgegensetzen könnte. Der Orion Pakt könnte einfach Truppen in ihre Städte springen lassen und sämtlichen Widerstand niedermähen.
Die Technologie musste entweder sterben oder dem Protektorat ebenfalls zur Verfügung stehen. Wenn es nach Robertos Vorgesetzten ginge, dann dürfte sie nur noch dem Protektorat zur Verfügung stehen, aber er war mit dieser Idee nicht glücklich. Ein solches Szenario würde nur dazu führen, dass sie den Orion Pakt überfielen – und die Menschheit konnte sich keinen weiteren internen Krieg leisten. Dafür waren zu wenige von ihnen verblieben.
Nachdem er wusste, wo die Forschungseinrichtung war, konnte er nun auch einen Plan entwickeln, wie sie sie infiltrieren konnten. Ein Team hineinspringen lassen war nicht möglich, da sich um die Anlage herum ein Störfeld befand. Ein Infiltrationstor konnte das Störfeld durchbrechen, aber dafür mussten sie ein entsprechendes Empfangstor in die Anlage schmuggeln.
Und da lag das Problem. Sie hatten gewusst, dass die Forschung auf Orion III stattfand, aber nicht in welcher Forschungseinrichtung. Es gab zwei bekannte Anlagen auf dem Planeten, aber wie sie mittlerweile wussten, handelte es sich bei ihrem Ziel um eine, bisher unbekannte, dritte, unterirdische Anlage in der Gadeo-Wüste.
Unterirdische Anlagen stellten ein besonderes Problem dar, wenn es darum ging, sie zu infiltrieren. Was wohl auch der Grund war, dass es sich um eben eine solche Anlage handelte.
Er gratulierte ihnen zu ihren Sicherheitsvorkehrungen, aber sie machten ihm seinen Job nur schwerer. Und so viel er auch darüber nachdachte, er sah keinen Weg ein Infiltrationstor in die Anlage zu schmuggeln, ohne zuvor einen Agenten in die Einrichtung zu bekommen. Und das bedeutete, er musste selber ran. Niemand sonst in seiner Besatzung hatte eine Ausbildung genossen, die ihm ermöglichen würde, eine solche Aufgabe zu erfüllen.
Wenn Zetoras noch hier wäre, würde er die Mission selbst ausführen – und mit Freude. Er hat es immer bevorzugt sich selbst in Gefahr zu begeben, statt die Besatzung zu schicken.
Aber Roberto war da anders. Er genoss sein Büro, er genoss es, ein Schiff zu kommandieren und er hasste es, Außenmissionen durchzuführen. Die Verwaltungsaufgaben, die das Kommando über ein Schiff mit sich brachten, waren genau sein Metier.
Der Zusammenbruch der republikweiten Strukturen hatte den Geheimdienst hart getroffen und die Anfrage nach einem Agenten war verneint worden, weil sie mit Roberto bereits jemanden an Bord hatten, der für solche Missionen ausgebildet war. Dass es nicht viel Sinn machte, wenn der kommandierende Offizier seine Zeit damit verbrachte feindliches Gebiet zu infiltrieren und dabei auch noch sein Leben aufs Spiel zu setzen, hatte sie nicht interessiert – die Aktenlage sagte, sie hatten jemanden für die Aufgabe.
Wie ich Lehnsesselgeneräle hasse.
Dass sein Unwille selbst auf Außenmissionen zu gehen, ihn ebenfalls für diesen Titel qualifizierte, versuchte er zu ignorieren. Nach einer halben Stunde in der er sämtliche Akten seiner Besatzung zum dritten Mal durchging, um zu sehen, ob er nicht doch jemanden mit der nötigen Qualifizierung übersehen hatte, gab er es auf und fügte sich in sein Schicksal.
Er gab den Befehl für eine personenspezifische Durchsage in seinen Computer ein, damit seine Stimme nur in dem Raum zu hören war, in dem sich die angesprochene Person befand.
„Sergeant Kasuki bitte in mein Büro.“
Der Computer würde dafür sorgen, dass die Meldung nur in dem Raum durchgesagt wurde, in dem sich Sergeant Kasuki befand und der Rest der Besatzung nicht gestört wurde.
Keine Minute später stand Sergeant Helena Kasuki in seiner Bürotür und schloss sie hinter sich, so dass sie niemand von außen öffnen konnte. Ihre langen braunen Haare hatte sie, wie immer, wenn sie im Dienst war, zu einem Knoten gebunden, was den strengen Blick, den ihr asiatisches Gesicht produzieren konnte noch weiter unterstrich. Mit einem alles andere als strengen Blick ging sie um Robertos Schreibtisch herum und gab ihm einen langen Kuss.
„Was kann ich für dich tun?“
„Also zuerst einmal könntest du das mit dem Kuss wiederholen.“
„Ist das ein Befehl?“
„Jawohl, Sergeant.“, sagte er und versuchte, mit wenig Erfolg, ein Grinsen zu unterdrücken.
„Tja, ich küsse nicht auf Befehl.“, erwiderte sie und setzte sich auf seinen Schreibtisch – ohne Roberto zu küssen.
Das Spiel lief wie immer, daher wusste er auch, was der nächste Schritt war.
„Ich brauche eine Begleitung für eine Außenmission. In der gesamten Besatzung hast du die besten Nahkampf- und Schusswaffenergebnisse erzielt, also darfst du mich begleiten.“
„Okay. Dann übertrage ich meine Aufgaben an Leni. Sie ist zwar noch frisch von der Akademie, aber ich bin ausgesprochen zufrieden mit dem, was ich in ihrer Akte gesehen habe – und es ist nicht viel los, also bietet sich das als Feuerprobe an.“
„Private Lenira Faros?“, fragte er.
„Ja. Ich nehme an, du wirst von Kores vertreten werden?“
Robertos Stimme klang resigniert: „Muss ich ja leider.“
Kapitän Kores Rasmus war sein erster Offizier, aber der einzige Grund, dass er diesen Posten hatte war der, dass sein Vater Admiral Michael Rasmus war. Andernfalls hätte sich jemand derart inkompetentes niemals auf einem derartigen Posten halten können, selbst mit ihrem Personalmangel. Roberto hätte ihn schlichtweg aus dem Dienst entlassen.
„Meinst du Private Faros kommt mit ihm zurecht?“
„Auf jeden Fall.“, in ihrer Stimme schwang nicht der Hauch eines Zweifels mit, aber trotzdem wollte Roberto sicher sein.
„Du bist dir sicher?“
„Ja, das bin ich. Aber, ich werde ihr Anweisungen hinterlassen, dass sie Kores notfalls wegen ‚Gefährdung der Schiffssicherheit‘ von seinem Posten entheben soll.“
Roberto musste lachen.
„Du weißt, dass er sich das niemals gefallen lassen wird.“
„Und? Wenn er sich widersetzt, schickt Leni ihn einfach auf die Bretter. Ich war mit meinen Jungs und Mädels etwas trinken, bevor wir auf die Mission gestartet sind, damit wir uns kennenlernen können… einer der Barbesucher hat sie angemacht und sich nicht abwimmeln lassen. Als er dann aufdringlich wurde hat sie ihn bewusstlos geschlagen, bevor er überhaupt wusste, was los ist. Dann hat sie weiter ihr Bier getrunken. Ja, sie wird mit Keros fertig.“
Er sah sie schockiert an.
„Warum…?“
„Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich wusste, dass du sie dann auf Rateri I zurückgelassen hättest – und das wäre ein Fehler gewesen.“
Robertos Laune verfinsterte sich schlagartig.
„Hättest du das auch vor deinem kommandierenden Offizier verheimlicht, wenn du nicht mit ihm schlafen würdest?“
Entweder bemerkte Helena nicht, dass sich seine Laune verschlechtert hatte, oder sie ignorierte es absichtlich.
„Ich schlafe aber nun mal mit dir.“
Sie setzte sich auf seinen Schoß, aber Roberto schob sie runter.
„Das ist wirklich nicht der Moment dafür. Wir hatten eine Abmachung: Auf professioneller Ebene verhalten wir uns nicht anders, nur weil wir ein Paar sind oder wir lassen uns auf unterschiedliche Posten versetzen. Wenn du mir deswegen solche Dinge verheimlichst können wir nicht mehr zusammen arbeiten.“
Für einen langen Moment herrschte Schweigen im Raum und Helena sah ihn aus großen Augen an.
Schließlich war es Roberto, der das Schweigen brach – auch wenn er wusste, dass er die Diskussion damit verloren hatte.
„Dann lass uns unseren Außeneinsatz planen.“
 
 
New Dublin – Orion III
 
Tiefen V. Immer wieder Tiefen V…
Die Mine war ertragreich, das konnte er problemlos eingestehen, aber die Kammer… sie hatten mittlerweile sieben Bohrmaschinen verloren, bei dem Versuch sich durch das Metall zu arbeiten, ohne den geringsten Erfolg. Wenn Tateres nicht bald etwas vorzuweisen hatte, befürchtete er, dass Harald Matursi ihn durch jemand Anderen ersetzen würde. Und was dann?
Einen neuen Job würde er so schnell nicht finden, dafür hatte er mit seiner eigenen Personalpolitik gesorgt. Zwar hatte er genug Geld, um auch ohne Arbeit lange Zeit zu überleben, aber auch nicht ewig. Und eigentlich wollte er auch eher mehr Ersparnisse anlegen als weniger.
Das hieß, er musste seinen Job behalten. Unter allen Umständen. Aber wie? Das Minenamt würde ihnen niemals die Genehmigung für mechanische Bohrungen oder Sprengungen ausstellen – zumindest nicht, solange er ihnen nicht verriet, warum er die Genehmigung brauchte. Das kam aber nicht in Frage. Auf was auch immer sie da gestoßen waren, es musste geheim gehalten werden.
Wenn der Orion Pakt herausfand, auf was sie gestoßen waren, würde er ihnen die Mine abnehmen. Dann hätten sie auch nichts gewonnen und er wäre noch immer seinen Job los. Wäre er gleich nach dem Fund an das Minenamt herangetreten, dann hätte er als Ersatz wenigstens eine Anstellung beim Orion Pakt bekommen, um die Mine zu beaufsichtigen - zumindest glaubte er das – aber das konnte er mittlerweile auch ausschließen. Bestenfalls würden sie ihn frei herumlaufen lassen. Schlimmstenfalls würden sie ihn ins Gefängnis stecken, weil er militärische Ressourcen vor ihnen verborgen hatte.
Dass das Metall militärische Applikationen hatte, dessen war er sich sicher. Es widerstand Kraftfeldern, machte sie im Grunde nutzlos. Wenn jemals etwas militärisch wertvoll war, dann war es dieses Metall. Fund Zwei-Vier-Neun. Sie hatten ihm noch nicht mal einen richtigen Namen gegeben.
Aber vielleicht war das auch besser so. Wenn ihm etwas sein Leben zerstörte, dann sollten es Zahlen sein.
Besser als das Leben von Bob zerstört zu bekommen. „Und, wie bist du auf der Straße gelandet?“ „Bob ist schuld.“
Nein, dann doch lieber Zwei-Vier-Neun. Aber auch das würde er verhindern. Er wusste noch nicht wie, aber er würde es verhindern.
Wenigstens war er die zwei Trottel losgeworden, die ihm fast die Mine in die Luft gejagt hatten. Kaum auszumalen, was passiert wäre, wenn der Bohrer explodiert…
Natürlich! Warum bin ich da nicht früher drauf gekommen?
Er öffnete ein verschlüsseltes Verzeichnis auf seinem Computer und suchte eine Akte heraus.
Zeit, neues Personal einzustellen.
 
 
21. Januar 2253
 
Shannon – Orion III
 
Es hatte ein paar Tage gebraucht, um die Vorbereitungen zu treffen, aber als Roberto Helena über die Schwelle ihres neuen Hauses trug war er mit der gelisteten Arbeit zufrieden.
Sieret Regos und Elina Moratu, frisch verheiratet und nach Shannon gekommen, um eine Familie zu gründen. Die nötigen Daten hatte einer ihrer Hacker in die Zentralcomputer des Orion Paktes geschmuggelt. Sie hatten nicht viel Zeit gehabt, um ihre Rollen kennenzulernen, aber da kam ihnen die Lückenhaftigkeit der meisten Datensätze sehr entgegen, denn sie konnten einfach genug Informationen aussparen, um ihnen einen breiten Interpretationsspielraum zu geben.
Es hat auch seine Vorteile, dass der Schatten den größten Teil der Datenbestände der Terranischen Republik vernichtet hat.
Kaum, dass ihm der Gedanken durch den Kopf geschossen war, bereute er ihn. Hatte er gerade wirklich einen Vorteil im Tod von Billionen von Menschen gesehen?
„Alles in Ordnung?“
Helena hing noch immer in seinen Armen und musste seinen Gesichtsausdruck gesehen haben.
„Ja.“
„Du siehst aber nicht so aus.“
Er ließ sie herunter und stellte sie auf die Füße.
„Schon okay.“
Sie sah ihn skeptisch an.
„Wenn du das sagst… Also, Arbeit oder unsere Vermählung feiern?“
Ihr anzüglicher Gesichtsausdruck ließ wenig Zweifel daran, was sie bevorzugte.
 
Zwei Stunden später begannen sie mit ihrer Arbeit.

Zwischenspiel I
06. März 2270
 
 
Kriegsschiff Hagner – Im Esatris-System treibend
 
Ranai versuchte, sich aufzurichten, aber ihre Muskeln wollten ihr nicht gehorchen.
Sie konnte sich nicht erinnern, wo sie war oder warum ihre Muskeln nicht ihren Befehlen gehorchen wollten.
Dann erinnerte sie sich. Die Gefreite König hatte sie gefangengenommen und unter Drogen gesetzt. Daraufhin hatte sie sie in diese Kammer gesperrt, während ihre Implantate versucht hatten, die Drogen zu beseitigen.
Als sie sich endlich wieder in der Lage gefühlt hatte aufzustehen, war ihre Kidnapperin zurückgekommen und hatte…
Sie hatte Selbstmord begangen. Sie war schwer verletzt gewesen, aber warum hatte sie Selbstmord begangen?
Und warum hatte sie ihren Arm auf mein Gesicht gelegt?
Sie realisierte, dass sie den Arm nicht mehr auf ihrem Gesicht spüren konnte. Sie konnte gar nichts spüren. Nicht den Boden, auf dem sie lag. Nicht ihre Kleidung. Gar nichts.
Irgendetwas stimmte nicht.
Ein Gefühl von Hilflosigkeit breitete sich in ihr aus, gefolgt von Panik. Sie hatte sich nicht mehr hilflos gefühlt, seit sie mit sechzehn in den Geheimdienst der Terranischen Republik eingetreten war. Selbst das Auftauchen des Schattens hatte kein solches Gefühl in ihr ausgelöst.
Aber ihren Körper nicht kontrollieren zu können… sie hatte zum ersten Mal seit vierundfünfzig Jahren die Kontrolle über ihr Schicksal verloren.
„GEHORCHE MIR!“, donnerte eine Stimme in ihrem Kopf und sie verlor wieder das Bewusstsein.
 
 

Kapitel 4
27. Januar 2253
 
 
Tiefen V Minenkomplex – Orion II
 
Tateres stand vor dem Trümmerhaufen, der bis vor einer Stunde noch der Eingang zur Mine gewesen war – und kochte vor Wut.
Die Sabotage der Bohrmaschinen war erfolgreich gewesen, etwas zu erfolgreich. Er hatte extra eine professionelle Industriesaboteurin eingestellt, die ihm in der Vergangenheit schon gute Dienste geleistet hatte, aber diesmal hatte sie versagt. Was auch immer sie getan hatte, hatte eine Kettenreaktion ausgelöst und die gesamte Mine zum Einsturz gebracht.
„Sir?“
Wütend fuhr er herum, bereit denjenigen anzuschreien, der es gewagt hatte, ihn in seinen Gedankengängen zu stören. Doch als er den Schutzhelm mit dem Wappen des Orion Paktes sah, schluckte er seine Wut herunter und gab sich stattdessen größte Mühe höflich zu sein.
„Sie sind der Mineninspektor?“
„Ja, der bin ich.“
Der Mann war klein, vielleicht einen Meter sechzig groß, und dick, aber er strahlte Selbstsicherheit aus. Das überraschte ihn. Normalerweise würde jemand, der so klein war, sich einfach von einem MediCom operieren und größer und schlanker machen lassen.
MediCom stand für „Medizinischer Computer“, eine Technologie, die menschliche Ärzte in den letzten siebzig Jahren fast vollständig verdrängt hatte. Mediziner befassten sich heute fast ausschließlich mit der Forschung oder wurden an Unfallorten angetroffen, die zu schwer zu erreichen waren, um einen MediCom zu ihnen zu transportieren. Aber auch das wurde immer seltener, da MediComs kleiner wurden.
„Wissen Sie schon, was passiert ist?“, fragte er den Inspektor.
„Nein, bisher nicht. Wir sind noch dabei die eingestürzten Bereiche zu vermessen, um einen weiteren Einsturz zu vermeiden.“
Innerlich schüttelte Tateres den Kopf. Die Arbeiter in der Mine waren tot. Und selbst wenn nicht, war ihm das auch egal. Er wollte die Mine wieder in Betrieb nehmen, um an Fund Zwei-Vier-Neun heranzukommen. Wichtiger war aber noch, den Mineninspektor und sein Team von der Kammer fernzuhalten. Er wusste nur noch nicht so ganz, wie er das anstellen sollte.
Wenn die Mine freigelegt war, würde der Mann sich umsehen wollen – musste es sogar. Die Gesetze waren sehr deutlich: Die Mine dürfte erst wieder von Personal betreten werden, wenn der Mineninspektor sie kontrolliert und für sicher befunden hatte. Dafür musste er die Mine entweder selbst betreten oder eine Drohne schicken, die sich für ihn umsah. Nach seiner Erfahrung bevorzugten die meisten Inspektoren es, Drohnen zu schicken, um sich selbst nicht der Gefahr eines weiteren Einsturzes auszusetzen.
Die Drohnen zu manipulieren war eine Möglichkeit, aber hacken war nicht seine Stärke, wenn er ehrlich war konnte er kaum mehr als eine Tabellenkalkulation nutzen. Für Programmierarbeiten hatte er Angestellte, die er nicht dafür einsetzen konnte, Regierungseigentum zu manipulieren – und die Frau, die er normalerweise für solche Aufgaben anstellen würde, hatte sich gerade selbst im Minenschacht getötet.
Eine Manipulation der Drohnen stand also nicht zur Debatte, er hatte niemanden, der diese Aufgabe erledigen konnte, ohne bemerkt zu werden, oder dem er vertrauen konnte. Das bedeutete, er musste einen anderen Weg finden, um die Drohnen aus dem Verkehr zu ziehen.
 
 
Shannon – Orion III
 
Dank moderner Technologie war es möglich, selbst eine Stadt, die mitten in einer Wüste gelegen war, mit Bäumen und Wiesen zu füllen. Was das anging unterschied sich Shannon nicht im Geringsten von anderen Städten im Orion-System.
Dennoch wunderte sich Roberto, warum man die Stadt nach einem Fluss benannt hatte. Es gab weit und breit keine natürlich Wasserquellen. War es simple Hoffnung gewesen, die die ursprünglichen Siedler dazu gebracht hatte, der Stadt diesen Namen zu geben? Aber so schnell, wie ihm der Gedanke gekommen war, verwarf er ihn auch wieder. Es war einfach nicht wichtig. Was zählte, war die Mission.
Und die Mission war, in die Forschungsanlage zu kommen, weswegen er seine Zeit damit verbrachte, die Familien in der Stadt kennenzulernen. Durch die Sprungtortechnologie konnten die Arbeiter theoretisch sogar im Rateri Protektorat wohnen und trotzdem jeden Tag pünktlich hier zur Arbeit erscheinen, aber desto weiter der Sprung, desto höher der Energieverbrauch – und entsprechend die Kosten. Weswegen die meisten Leute es bevorzugten, ihre Sprünge kurz zu halten.
Hinzu kam die Tatsache, dass Weapon’s Future dazu neigte, seine Angestellten nah beieinander zu behalten, um sie einfacher kontrollieren zu können. Für Roberto und Helena bedeutete das, dass sie vermutlich herausstachen, wie zwei bunte Hunde. Aber damit konnte er leben, er baute sogar darauf.
Seine Sorge war eher, dass sie nicht genug herausstachen. Nach sechs Tagen kannten sie ein paar Nachbarn und hatten Leute beim Einkaufen kennengelernt, aber niemand hatte sie besonders zur Kenntnis genommen. Er hatte einen Monat eingeplant, um in die Anlage zu kommen, aber nach fast einer Woche in der Stadt hatte er zumindest erwartet, irgendwelche Fortschritte gemacht zu haben. Sie waren aber keinen Schritt weiter als bei ihrer Ankunft.
Wenn jemand auf sie zukommen würde, würde sie das einen Schritt näher bringen zu wissen, wer in der Stadt das Sagen hatte. Und derjenige hatte dann, aller Wahrscheinlichkeit nach, auch das Sagen in der Forschungseinrichtung. Sie hatten gehofft, dabei würde es sich um den Bürgermeister handeln, aber nachdem Roberto ihn getroffen hatte, war er sich sicher, dass der Mann nichts zu sagen hatte. Er wirkte zu unsicher, schielte bei jeder Frage immer auf seine drei Berater, ob er das richtige gesagt hatte oder gar nicht antworten sollte. Das war nicht das Verhalten von jemandem, der wirkliche Macht hatte.
Hätte der Mann konstant zum gleichen Berater geschaut, wäre das ein Anhaltspunkt gewesen, aber das hatte er auch nicht getan. Er hatte mal zu diesem und mal zu jenem geschaut, was die Möglichkeiten leider auch nicht einschränkte.
Ein richtiger Geheimdienstagent wäre so viel weiter als wir es sind.
Aber den hatte man ihm ja nicht zur Verfügung stellen wollen.
„Elina?“, rief er durch das Haus.
„Ja?“, ihre Stimme kam aus dem ersten Stock also ging er hoch.
Sie hatten beschlossen, auch im Haus immer in ihren Rollen zu bleiben, falls das Haus überwacht wurde. Die einzige Ausnahme stellte das Schlafzimmer dar, das sie regelmäßig scannten und mit eigener Überwachungstechnik gesichert hatten.
Bislang hatten ihre Scans keine Wanzen gefunden, aber sicher war sicher.
Helena saß in ihrem Arbeitszimmer und ging Unterlagen durch als Roberto den Raum betrat und sich hinter sie stellte.
Er legte seine Hände auf ihre Schultern und ließ sie langsam unter ihr Shirt auf ihre Brüste gleiten. Sie hob ihre Arme und legte ihre Hände hinter seinen Hals, den sie sanft streichelte. So blieben sie für einen Moment, bevor sie aufstand und Roberto in Richtung Schlafzimmer zog.
„Ich hoffe doch, du wolltest mich nicht nur zum Reden über die Mission ins Schlafzimmer bringen.“, sagte sie mit leiser Stimme.
„Nicht 
nur, nein. Es hat Zeit.“
„Gut.“
 
Sie lagen noch immer im Bett und Helena hatte ihren Kopf auf Robertos Brust gelegt als er das Wort ergriff.
„Wir müssen uns über die Mission unterhalten.“
Sie sah kurz zu ihm auf.
„Okay. Was hast du auf dem Herzen?“
„Ich weiß, ich hatte ursprünglich mehr Zeit eingeplant, aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass wir derart langsam vorankommen. Wir brauchen einen Weg, die Sache zu beschleunigen. Wir brauchen mehr Informationen.“
„Du hast vermutlich Recht, aber wie sollen wir das anstellen? Wir können nicht einfach ein Schild vor der Tür aufstellen: Suchen Leiter der geheimen Forschungseinrichtung in der Wüste. Bitte melde dich!.“, in ihrer Stimme schwang kein Humor mit.
„Ich weiß.“
„Und wie stellst du dir das dann vor?“
„Ich hatte gehofft, du hast eine Idee…“
„Nein. Außer, wir hätten einen Tarnanzug, aber wir haben keinen mehr, seit Kapitän Kasrer unseren letzten vor vier Jahren verloren hat. Und ich vermute, du hast auch bereits beim Geheimdienst nach einem neuen gefragt – mit negativem Ergebnis?“
„Leider, ja.“
„Das heißt, wir wissen beide, dass wir ein Problem haben, aber keiner von uns weiß, wie wir es lösen sollen.“
Roberto seufzte: „Ja, damit hast du unser Problem gut zusammengefasst. Ich hatte aber weniger auf eine Zusammenfassung als vielmehr auf eine Lösungsidee gehofft.“
„Wenn ich eine hätte, würde ich sie dir sagen.“, entgegnete sie, „Aber jetzt wissen wir immerhin beide, wo wir stehen und können uns gemeinsam Gedanken machen, wie wir das Problem lösen. Das ist besser, als wenn wir uns nur getrennt Sorgen machen.“
 
 
Regenwall – Orion IV
 
Julia saß im Wohnzimmer und schaute einen Film, während Seamus das Abendessen für sie zubereitete. Im Verlauf der letzten Woche war sie praktisch bei ihm einzogen. Als er das zuerst bemerkt hatte, hatte es ihm Sorgen bereitet, weil er noch nie zuvor mit einer Frau zusammengelebt hatte, aber es hatte nicht lange gedauert, bis er sich daran gewöhnt hatte, dass sie immer da war.
Tatsächlich hatte sie auch noch immer ihre eigene Wohnung auf Orion III, aber in Anbetracht der Tatsache, dass sie seinen Kleiderschrank nahezu vollständig für sich vereinnahmt hatte und er seine eigenen Bettenbezüge seit fünf Tagen nicht mehr gesehen hatte (sie lagen weder in einem Schrank, noch in der Wäsche), hatte er beschlossen die Situation so zu betrachten, wie sie war. Die nüchterne Betrachtung der Tatsachen war Teil seines Berufs, also fiel es ihm leicht, ihre Wohnsituation auf die gleiche Art zu betrachten.
Gib doch zu, dass du sie gerne bei dir hast.
Das habe ich doch schon lange nicht mehr bestritten.
Dann ist ja gut.
Die Zwiegespräche in seinem Kopf hatten in den letzten Tagen nochmal zugenommen, so gut wie keine seiner Entscheidungen hatte er mehr treffen können, ohne sich mit sich selbst über die möglichen Implikationen zu unterhalten. Oder sich selbst eine zweite Meinung zu liefern, die von seiner ursprünglichen abwich.
Aber er hatte, nach langer Diskussion mit sich selbst, beschlossen, dass ihn das nicht mehr störte. Es lieferte ihm Perspektiven, die er bisher nicht gekannt hatte.
Gedankenverloren bemerkte er nicht, wie ihm das Fleisch in der Pfanne anbrannte.
„Seamus?“, riss ihn Julias Stimme aus seinem inneren Dialog, „Es riecht verbrannt bis ins Wohnzimmer. Was machst du da in der Küche.“
Schnell zog er die Pfanne vom Herd und wendete dann das Fleisch. Die Unterseite war schwarz.
„Ich denke, wir müssen uns etwas zu Essen bestellen.“, rief er ins Wohnzimmer.
„Ich verstehe wirklich nicht, warum du eine solch antike Küche benutzt. Mit einer Normalen könnte dir gar nichts anbrennen.“, Julias Stimme war jetzt deutlich näher und als er sich umdrehte, stand sie in der Küchentür.
„Aber dafür ist das auch einfach kein echtes Kochen. Eine antike Küche liefert die besseren Ergebnisse.“, er schaute auf die verkohlten Fleischstücke, „Meistens…“

Kapitel 5
31. Januar 2253
 
 
Shannon – Orion III
 
Nach viel Gezeter mit der Admiralität hatte Roberto es geschafft, ihnen ein Dutzend Nanobots zu entlocken (und wenn er die Schwierigkeiten, die er dabei hatte richtig deutete, waren es ihre letzten). Nanos waren dafür gedacht, Anlagen zu infiltrieren und zu überwachen, aber waren mittlerweile relativ rar, da sie auf dem Mars hergestellt worden waren und die meisten Hochsicherheitsanlagen hatten schon vor Jahrzehnten entsprechende Abwehrmaßnahmen ergriffen, um mit ihnen fertig zu werden.
Aus Platzgründen hatten Nanobots, keine eigene Energieversorgung und wurden von einer zentralen Quelle mit Energie versorgt. Dort setzten auch die Abwehrmechanismen an, sie verhinderten eben diese Energieversorgung. Während die eigentliche Anlage von einem entsprechenden Störfeld umgeben war, hatten sie in der gesamten Stadt keines feststellen können.
Die Nanos würden jetzt ein Haus nach dem Anderen infiltrieren und nach Anzeichen für den Leiter der Anlage suchen. Ein langwieriger Prozess, aber die Alternativen waren noch langsamer und mit weniger Erfolgsaussichten verbunden gewesen. Das Problem an dem Plan war, dass er ein gewisses Risiko beinhaltete, dass die 
Lupardus aufgespürt wurde, da sie als Energiequelle herhalten musste – was auch der Grund war, dass dies nicht von Anfang an ihr Plan gewesen war.
Sollte das Schiff entdeckt werden, hatte Roberto Anweisung gegeben, mit Höchstgeschwindigkeit die Flucht zu ergreifen und sich für mehrere Tage im System zu verstecken, bis die Suche aufgegeben wurde oder (wenn das länger als zwei Wochen dauerte) sie gefahrlos zum Sprungtor fliegen konnten.
Da die 
Lupardus in diesem Fall das Sprungstörfeld nicht abschalten konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass Truppen des Orion Pakts an Bord kamen, hatte Roberto einen Notstromgenerator in ihr Haus geholt, der ihr Sprungtor kurzfristig mit genug Energie versorgen konnte, um das Rateri Protektorat zu erreichen, bevor er sich selbst und einen Umkreis von mehreren hundert Metern in die Luft sprengte.
Er hoffte ernsthaft, dass der Fall nicht eintreten würde.
Helena trat neben ihn an den Kleiderschrank in ihrem Schlafzimmer.
„Wann sollen die Nanos ankommen?“, wollte sie wissen.
„In fünf Minuten soll die 
Lupardus ihr Störfeld runterlassen. Das Verladen in die Kapsel wird einen Moment dauern und dann muss diese sich vom Schiff bis zu uns bewegen, ohne entdeckt zu werden. Ich schätze also mal… knapp fünf Stunden.“
Die Kapsel war mit einem Tarnfeld ausgerüstet, damit das planetare Sensornetz sie nicht entdeckte. Während ein solches Tarnfeld kaum Auswirkungen darauf hatte, wie schnell sich ein Raumschiff in der Leere des Weltalls bewegen konnte, bedeutete es für eine solche Kapsel doch, dass sie sich langsamer bewegen musste, um nicht entdeckt zu werden. Einen Sturz mit voller Fallgeschwindigkeit würden selbst schlechte Sensoren entdecken, Tarnfeld oder kein Tarnfeld.
Dabei waren diese Sensornetze nicht einmal primär dafür gedacht, militärische Ziele zu erfüllen. Sie dienten der Erkennung von Meteoriten, um zu verhindern, dass die Menschen auf einem Planeten vom gleichen Schicksal heimgesucht werden würden, wie die Dinosaurier. Wenn ein solcher Sensor einen Gegenstand auf Kollisionskurs mit einem Planeten entdeckte, schlug er Alarm.
Wenn er einen Gegenstand erst entdeckte, wenn er in die Atmosphäre eindrang, was bei einer ungetarnten Kapsel der Fall wäre, schlug er Großalarm. Das konnten sie sich nicht leisten.
Vor einigen Jahren hatte Roberto einen Meteoritenalarm miterlebt, als Rateri II von einem Einschlag bedroht war. Das Sensornetz hatte den Meteoriten bereits eine Woche vor dem Einschlag entdeckt und Alarm geschlagen. Daraufhin hatte man ein Sprungtor unter der 
Lupardus befestigt und das Schiff, damals noch unter dem Kommando von Zetoras, auf Abfangkurs geschickt. Sie hatten das Tor dann auf der Flugroute des Meteoriten ausgelegt und ihn an ein Ziel außerhalb des Systems gesprungen.
Wäre die Mission gescheitert, wollte die Admiralität mit einem massiven Nuklearschlag gegen den Meteoriten vorgehen. So lauteten zumindest die Gerüchte, die Roberto gehört hatte. Wie realistisch si waren, wusste er jedoch nicht.
 
 
Tiefen V Minenkomplex – Orion II
 
Tateres hatte die Freilegung der Mine so lange verzögert, wie er nur konnte. Hatte, unter dem Deckmantel von Umweltschutzorganisationen, einstweilige Verfügungen erwirkt und versucht Proteste in die Wege zu leiten, aber ohne großen Erfolg. Ein paar Leute waren aufgetaucht, aber da man noch immer hoffte einige der Minenarbeiter lebend zu finden, hatte die öffentliche Meinung eine klare Richtung gehabt: Rettet die Überlebenden. Es waren einfach zu wenige Menschen übrig.
Aus dem gleichen Grund hatte sich immerhin auch niemand gefunden, der einen Sprung ohne Empfangstor in die Mine hätte machen wollen. Niemand wollte sein Leben einem derartigen Risiko aussetzen, die Gefahr für einen Fehlsprung in die Mitte einer Felswand war zu groß.
Jetzt beobachtete er also, wie ein Minenaufseher des Orion Pakts Befehle gab und mehrere Kraftfeldgeneratoren und einen Sensor vor dem Mineneingang aufstellen ließ. Zuerst würde der Sensor die Brocken vermessen und prüfen, welche zur Stabilisierung nötig waren. Dann würden die Generatoren sie mit einem Kraftfeld umhüllen und dadurch in ihrer exakten Position halten. Als nächstes würde ein weiterer Generator die nicht benötigten Gesteinsbrocken nach und nach entfernen.
Wenn der Sensor zuvor perfekt gemessen hatte, konnte man die Brocken theoretisch sogar mit einem Schlag entfernen, aber die Vorschriften sahen vor, dass man das vorsichtig erledigte, zur Sicherheit.
Das kam Tateres gelegen, weil es ihm zwei zusätzliche Stunden gab, die er für Vorbereitungen nutzen konnte. Hin und wieder waren die Sicherheitsvorschriften des Orion Pakts auch nützlich – die Fälle waren aber selten.
Er zog sich in das Büro seines Vorarbeiters zurück und verschloss die Tür hinter sich.
„Wie kommt es voran?“
Eine Gestalt löste sich von der Wand und schaute in seine Richtung. Er hatte den Mann zuerst nicht sehen können, weil sein Tarnanzug ihn beinahe unsichtbar machte, aber als er sich bewegte wurde er schemenhaft sichtbar.
„Gut. Wie lange habe ich, bis ein Durchgang für mich frei ist?“
„Der gesamte Prozess wird zwei Stunden dauern. Wenn alles gut verläuft, ist in einer Stunde ein schmaler Gang frei, durch den Sie durchpassen können sollten.“
„Rechts oder links?“
Tateres sah die Gestalt einen Moment verständnislos an, bis er begriff, was er von ihm wollte.
„Der Gang wird rechts frei werden.“
„Sehr gut. Stellen Sie sicher, dass Sie sich zu dem Zeitpunkt nicht hier im Büro aufhalten.“
„Warum das?“, wollte Tateres wissen. Er hatte nicht geplant, das Büro zu verlassen und jetzt sollte er sich nicht in ihm aufhalten?
„Ich brauche eine Ablenkung, wenn ich die Mine betrete. Das muss Ihnen reichen.“
Tateres nickte. Was auch immer der Mann geplant hatte, er wollte nicht mehr wissen. So konnte er ehrlich überrascht sein, wenn die Ablenkung kam.
 
 
Gadeo-Wüste, wenige Kilometer außerhalb von Shannon – Orion III
 
Roberto wartete in der Landezone der Kapsel, auf die in zwei Minuten stattfindenden Landung. Dann würde es noch weitere zehn Minuten dauern, bis die Kapsel kalt genug war, dass er sie anfassen konnte.
Das Tarnfeld hatte zwar den Vorteil, dass es die Landung verbarg, aber es hatte auch den Nachteil, dass es eine Abkühlung verhinderte, damit Wärmesensoren sie nicht entdecken konnten. Also musste die Kapsel das nach der Landung nachholen.
Normalerweise war Hitzeentwicklung kein Problem mehr, wie das vor einigen Jahrhunderten für die Raumfahrt noch der Fall war. Energieschilde und Kraftfelder hatten das Problem quasi beseitigt. Aber bei einer getarnten Landung musste man auf all diese Annehmlichkeiten verzichten, um nicht entdeckt zu werden.
Um sich die Zeit zu vertreiben hatte er sich sein Pad mit seinen Büchern mitgenommen. Er kam so selten zum Lesen, dass er jede Chance nutzte, die sich ihm bot. Für gewöhnlich las er Fantasy-Romane, weil sie ihm einen Ausbruch aus seiner gewohnten Umgebung boten – und so auch heute. Das Buch auf seinem Pad handelte vom ausgestoßenen Elfen Aregas, der loszog, einen Drachen zu töten, um dadurch seine Ehre wiederherzustellen.
Er war grade an der Stelle an der Aregas, nach vielen Strapazen, den Drachenhort betrat als er einen dumpfen Schlag hörte: Die Kapsel war gelandet. Er legte sein Pad in den Wüstensand und ging zu der Kapsel hinüber, um sie auf eventuelle Schäden zu untersuchen.
Die zylindrische Kapsel war keine dreißig Zentimeter hoch, vielleicht fünf Zentimeter breit und komplett schwarz. Von außen sah alles in Ordnung aus und auch auf dem Eingabefeld an der Oberseite leuchteten, abgesehen von der Hitzeanzeige, nur grüne Lampen. Zufrieden nahm er sich wieder sein Pad und las weiter.
Zehn Minuten später hörte er ein leises Fiepen mit dem die Kapsel signalisierte, dass sie abgekühlt war und auf die Passworteingabe wartete. Wenn er das nicht in den nächsten zwei Minuten eingeben würde, würde sie sich selbst zerstören. Mit einem seufzen legte er sein Pad wieder beiseite und gab das Passwort ein, das die Kapsel freigab. Er hätte gerne noch weitergelesen - wer wusste schon, wann er das nächste Mal dazu kommen würde - aber seine Pflicht ging vor.
Mit einem Zischen öffnete sich der Deckel und ein kleiner Metallbehälter schob sich hinaus. Er schraubte den Deckel des Behälters ab und holte einen kleinen Lederbeutel heraus, in dem sich die Nanos befanden, und steckte ihn sich in die Hosentasche.
Nachdem er sichergestellt hatte, dass sich keine weiteren Gegenstände in dem Metallbehälter befanden schob er ihn wieder in die Kapsel, die sich von selbst verschloss und dann auf der Oberseite einen Countdown anzeigte, der von 15 herunterzählte. Wenn er bei null ankam würde die Kapsel wieder starten und auf einem vorprogrammierten Kurs zur 
Lupardus zurückkehren. Für den Fall, dass das Schiff nicht in der Lage wäre, sie unbemerkt aufzunehmen, würde ihr Kurs sie normalerweise direkt in die Sonne schicken. Aber, aufgrund ihrer Probleme eigene Tarntechnologie herzustellen, hatte Roberto Anweisungen gegeben, sie stattdessen auf einen Kurs zur 
Feuertod-Station zu programmieren. Dort könnte sie unbemerkt an die Station andocken und bei nächster Gelegenheit hoffentlich wieder aufgesammelt werden.
Der Plan fußte darauf, dass eventuelle Entdecker davon ausgingen, dass die Kapsel ihren normalen Vernichtungskurs fliegen würde. Wenn sie annahmen, dass sie das nicht tat und sie verfolgten und aufsammelten… Dann hätte Roberto ein Problem. Er hätte dem Orion Pakt eine Tarnkapsel in die Hände gespielt – die Admiralität würde ihm das niemals vergeben.
Natürlich gab es auch die Möglichkeit, einen Selbstzerstörungsbefehl zu übermitteln, aber die Explosion wäre nicht zu verbergen gewesen.
Roberto trat ein paar Schritte zurück und wartete, dass der Countdown bei null ankam und die Kapsel ihre Tarnvorrichtung aktivierte. Für einen kurzen Moment war sie im Wüstensand beinahe unsichtbar, doch dann stieg sie in die Luft und er konnte ihre Umrisse erkennen. Hätte er nicht gewusst, dass sie da war, wäre es ihm aber noch immer schwer gefallen.
Sobald sie eine gleichmäßige Geschwindigkeit erreichte, würde es auch mit wissendem Blick wieder deutlich schwerer werden, sie zu entdecken. Beruhigt drehte er sich um und ging zu dem kleinen Freizeitgleiter, mit dem er in die Wüste geflogen war.
Auf ihm war grade genug Platz für eine Person. Der Gleiter ähnelte sehr seinem antiken Motorrad, mit dem er auf Rateri I herumfuhr, wenn er sich einen ruhigen Platz zum Lesen suchen wollte. Aber im Orion Pakt durfte er kein Motorrad benutzen, es berührte schließlich den Boden. Zwar genoss er auch den Freizeitgleiter, aber es war einfach nicht dasselbe – auf seinem Motorrad fühlte er sich freier.
Für seine Freunde war das nie wirklich nachvollziehbar gewesen, außer für Zetoras. Er hatte sofort verstanden, dass all die Sicherheitsmechanismen in einem Freizeitgleiter (Autopilot, Kraftfelder, Notruffunktion etc.) das Gefühl ruinierten, wirklich frei und draußen zu sein. Als Roberto den Gleiter in die Luft steigen ließ und in Richtung Shannon losflog, konnte er nicht mal den Fahrtwind auf seiner Haut spüren – ein nicht abschaltbares Kraftfeld verhinderte das, damit man nicht vom Wind heruntergestoßen wurde.
Wenn ich meine Umwelt nicht spüren kann, wo ist dann der Sinn?, dachte er bei sich und schüttelte den Kopf.
Da kann ich mir auch gleich ein Video angucken, statt einen Fuß vor die Tür zu setzen.
Unter ihm flog der helle Wüstensand nur so dahin, bis er in der Stadt ankam. Dort veränderte sich die Landschaft. Es wurde es grün. Bäume, Wiesen und Sträucher fingen den Blick und machten es schwer zu glauben, dass man sich mitten in einer Wüste befand. Aber wenn man den Blick hob und über den Stadtrand hinweg schaute, dann wurde man sofort daran erinnert. Ein kleiner Sandberg lag dort, wie gegen eine unsichtbare Mauer gepresst – und genau so war es auch. Ein Kraftfeld umgab die Stadt und verhinderte, dass die Wüste sie sich zurückholte. Einmal die Woche flog eine Sonde im Kreis darum herum, um den Sand aufzusammeln und wieder in der Wüste zu verstreuen. Wenn das nicht geschah, wäre das Kraftfeld irgendwann von der Last des Sandes überfordert und würde zusammenbrechen.
Tatsächlich konnte Roberto sehen, wie die Sonde auf der Südseite der Stadt dabei war den Sand zu beseitigen. Sie war gut zehn Meter lang, wobei der Großteil davon ein Transportraum war. An der Vorderseite war ein breiter Ansaugstutzen angebracht, der den Sand einsog. Sobald der Transportraum gefüllt war, würde die Sonde etwas weiter in die Wüste hinaus fliegen und den Sand dann großflächig verteilen.
Früher wäre der Sand mithilfe eines mobilen Sprungtores beseitigt worden, aber, genau wie die Tarntechnologie, war die Herstellung von Sprungtoren unmöglich geworden, also hatte man diese Sonden gebaut.
Jedes Mal, wenn er daran dachte, wie viel Technologie die Terranische Republik auf der Erde und dem Mars gehortet hatte, musste er eine Welle der Wut unterdrücken. Es war ein reines Machtspiel gewesen: Frieden und Einheit, durch technologische Überlegenheit. Die Taktik mag funktioniert haben, aber als der Schatten über sie hereingebrochen ist, hat sie viel zum Untergang beigetragen.
Sprungtore stellten dabei ein besonders schmerzhaftes Problem dar. Ja, ihre Technologie war allgemein bekannt. Ja, es gab genug Sprungtore, die man studieren konnte, selbst wenn dem nicht so gewesen wäre. Aber das Problem war nie das Wissen gewesen, sondern die Fertigungsmöglichkeiten. Zum Betrieb eines Sprungtors wurde ein bestimmtes Element benötigt, das niemand herstellen konnte, weil es niemand kannte. Zu allem Überfluss war es derart instabil, dass es sich sofort zersetzte, wenn man versuchte es aus seinem Container im Tor zu entfernen und zu analysieren.
Was auch immer man damals auf der Erde entdeckt hatte, niemand hatte die Entdeckung wiederholen können.
Er landete vor ihrem Haus, ging hinein und zog sich um, um seinen täglichen Dauerlauf durch die Stadt zu unternehmen. Unterwegs öffnete er den Lederbeutel, den er sich in seine Jogginghose gesteckt hatte. Die Nanos im Beutel erkannten das als Signal sich zu aktivieren. Nach und nach würden sie nun aus dem Beutel wandern und mit ihrer vorprogrammierten Mission beginnen.
Er hätte die Nanobots auch einfach alle auf einmal aus dem Beutel lassen können, aber wenn er sie näher an ihre jeweiligen Missionsziele brachte, dann würde das ihre Laufwege reduzieren – und Nanos waren nicht unbedingt die Schnellsten. Sein Dauerlauf war ursprünglich dazu gedacht gewesen, die Stadt zu erkunden und Leute zu treffen, aber jetzt bot er die perfekte Methode, die Nanos zu verteilen ohne aufzufallen.
 
 
Tiefen V Minenkomplex – Orion II
 
Nicht ganz eine Stunde nachdem er mit dem Mann im Büro gesprochen hatte war ein schmaler Gang durch die Gesteinswand freigelegt worden. Ungeduldig wartete Tateres auf die Ablenkung und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, ständig in Richtung des Büros zu schauen. Um sich abzulenken hatte er seine Zeit damit verbracht, Leute anzuschreien – aus welchen Gründen auch immer. Aber desto näher der Zeitpunkt rückte, desto schwerer fiel es ihm. Seine gesamte Existenz hing daran, dass der Plan funktionierte. Dass sie es schafften, ihren Fund vor dem Orion Pakt zu verbergen.
Er drehte sich gerade in Richtung zweier seiner Minenarbeiter, um sie zu beschimpfen, als er plötzlich von einem Vorschlaghammer in die Seite getroffen und durch die Luft katapultiert wurde. Das laute Donnern der Explosion hörte er gar nicht, vor Schock.
Mühsam versuchte er, auf die Beine zu kommen. Er schaffte es auf alle Viere, aber als er sich aufrichten wollte, wurde ihm schwindelig und er kippte zur Seite weg. Reflexartig riss er seine Arme vor sich und vermied es dadurch, auf sein Gesicht zu fallen, aber stattdessen zog er sich schmerzhafte Schürfwunden an den Händen und Unterarmen zu.
Wütend drehte er seinen Kopf in Richtung Mineneingang, doch er musste feststellen, dass er keine Ahnung hatte, in welche Richtung sich die Mine befand.
Er hätte mich warnen können. Ich hätte mir Ohrenschützer aufsetzen…
Weiter kam er mit seinem Gedanken nicht, bevor er sich auf den Boden vor ihm übergab.
Plötzlich wurde er von vier starken Händen gegriffen und vom Boden auf eine Trage gehoben. Verwirrt schlug er um sich, aber die Hände konnten ihn mühelos festhalten. Sein Arm fiel von der Trage und hing kraftlos an seiner Seite herunter bis er etwas streifte, das sich wie das Gesicht eines Mannes anfühlte, aber da wo die Nase hätte sein sollen befand sich nur ein Trümmerfeld.
Plötzlich explodierte ein Licht in seinem Kopf.
„GEHORCHE MIR!“
Wem auch immer die donnernde Stimme gehörte, er hatte nicht die Kraft, sich ihr zu widersetzen.
 
Thar’ara’tedos brauchte einen Moment, um sich an seinen neuen Wirt zu gewöhnen. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, den Minenaufseher Thomas Windsor zu verlassen. Ganz im Gegenteil. Aber die plötzliche Explosion hatte ihn schwer getroffen und seinen Wirtskörper tödlich verletzt. Sein Gesicht war zerfetzt worden und eine Metallstange hatte sich durch seinen Oberkörper gebohrt.
Nur mit Mühe hatte er den Körper lange genug am Leben halten können, bis der Operationsmanager von Matursi Metalle zufällig mit der Hand über sein Gesicht streifte. Ein unbändiger Überlebenswille überkam ihn und ließ ihn mit einem Schlag Besitz vom Körper des Mannes ergreifen.
Er hasste es, das zu tun – hatte sich eigentlich sogar geschworen, nie wieder ein denkendes Wesen unter seinem Willen zu versklaven – aber er war von Todesangst getrieben worden. Langsam begann er die Erinnerungen des Mannes zu durchsuchen. Der Prozess ging normalerweise sehr viel schneller, aber Tateres massive Verletzungen und die Tatsache, dass er nicht auf einen Wechsel vorbereitet gewesen war erschwerten ihm seine Aufgabe.
Doch das was er aus dem geschockten Verstand zu Tage förderte beruhigte ihn. Der Mann war ein Sadist gewesen. Niemals hätte er das Wesen dieses Menschen in sein eigenes integriert. Seine Schuldgefühle über die Vernichtung des Mannes verschwanden zwar nicht vollständig, aber sie ließen genug nach, dass er sein Handeln akzeptieren konnte.
Er konnte sich also auf das eigentliche Problem konzentrieren: Den MediCom zu dem ihn die beiden Sanitäter trugen. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte, ohne aufzufallen, aber er konnte auch nicht zulassen, dass der Computer ihn zu genau analysierte und danach seinen Befund mit den Zentralrechnern des Orion Pakts abglich.
Er gab das Durchsuchen der Erinnerungen vorerst auf und pumpte all seine Energie darin, die Muskeln des zerschundenen Körpers zu stärken, dann rollte er sich von der Trage.
„Hey!“ und „Wie zur Hölle?!“ konnte er die überraschten Stimmen der beiden Sanitäter hören, aus deren Griff er sich so plötzlich befreit hatte.
Langsam kroch er zu dem Körper, den er bis vor wenigen Momenten noch bewohnt hatte und wühlte in seinen Taschen. Über sich konnte er spüren, wie die beiden Männer versuchten ihn loszureißen, aber er konnte nicht zulassen, dass sie ihn wieder auf die Trage hoben, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Er konnte aber auch nicht zu viel Kraft aufwenden, ohne aufzufallen, also musste er sich beeilen.
Er wollte gerade aufgeben und sich einen neuen Plan einfallen lassen als sich seine Hand um einen kleinen Metallgegenstand in der Jackeninnentasche schloss. Wild schreiend und um sich schlagend ließ er den Leichnam los und drückte einen Knopf an dem Gegenstand und versteckte ihn dann in seiner Hosentasche. Nach ein paar Sekunden hörte er auf Widerstand zu leisten und ließ sich auf die Trage drücken und festschnallen.
Eine halbe Stunde später war der MediCom mit ihm fertig. Er hatte nur minderschwere Verletzungen gefunden und schrieb seine Desorientierung als Schock ab. Das einzige Auffällige war ein seltsames Enzym gewesen, das in keiner seiner lokalen Datenbanken verzeichnet war. Versuche den Zentralcomputer zu kontaktieren waren gescheitert, irgendetwas störte die Verbindung, und so hatte der MediCom sich darauf beschränkt die Anomalie zu speichern und sie später zu den Akten zu geben.
Doch bevor es dazu kommen konnte, hatte Thara vorgegeben sich seine Befunde ansehen zu wollen und den Eintrag gelöscht. In seinen fast dreißig Jahren unter den Menschen hatte er eine gewisse Routine entwickelt, was das Hacken von MediComs anging und so war es eine Kleinigkeit, den Eintrag restlos zu beseitigen.
Zufrieden deaktivierte er den Störsender in seiner Tasche, damit die anderen Verletzten ordentlich behandelt werden konnten. Tote hatte es durch den verzögerten Zugriff auf die medizinischen Daten bisher nicht gegeben, aber mit jeder Minute, die der Störsender aktiv war, erhöhte sich die Gefahr, dass doch jemand starb.
Den angeblichen Schockzustand ausnutzend setzte er sich an den Rand und begann wieder damit, die Erinnerungen von Tateres zu durchsuchen und seinen Halt an den Körper des Mannes zu festigen. Noch konnte er spüren, wie er sich in seinem Inneren wehrte, aber nicht mehr lange, und das Ich des Wirtes wäre ausgelöscht – es war lediglich eine Frage der Zeit.
Er begann mit den Erinnerungen die zeitlich am nächsten lagen. Dass die Explosion kein Unfall war überraschte ihn nicht, aber dass Tateres nicht geahnt hatte, was sein Agent plante…
Was hast du denn gedacht, was passieren würde?, fragte er die immer schwächer werdenden Reste des Mannes, bekam aber keine Antwort.
Er hatte auch nicht wirklich mit einer gerechnet. Von allem, was er im Kopf von Tateres finden konnte, war die Tatsache, dass sein Wirt sich für perfekt und unfehlbar hielt das, was ihn am wenigsten überraschte. Er hatte es bereits bemerkt, als er sich vor der Explosion mit ihm unterhalten hatte, um das Vorgehen beim Abtragen der Gesteinsbrocken am Mineneingang zu besprechen.
Auch dass er die ursprüngliche Explosion in der Mine zu verantworten hatte, überraschte den Hirachosa nicht, aber der Grund dafür…
Sie haben es gefunden. Ich wusste, es musste auf diesem Planeten sein. Endlich.
Seit Jahren hatte er in Thomas gesteckt, in der Hoffnung, dass Unterlagen zu solch einem Fund über seinen Schreibtisch wanderten, aber nichts war je aufgetaucht. Er hatte die Hoffnung beinahe schon aufgegeben gehabt, dass die Menschen jemals ein Oraschus-Lager finden würden, aber hier war es. Direkt vor seiner Nase.
Jetzt musste er nur verhindern, dass jemand Anderes es fand. Glücklicherweise hatte Tateres den gleichen Plan verfolgt und bereits entsprechende Maßnahmen ergriffen. Er musste also nur das weiterführen, was sein Wirt sowieso schon geplant hatte – mit ein paar kleineren Abwandlungen.
Eine dieser Änderungen bedeutete, dass der Mann, den Tateres in die Mine geschickt hatte, sie nicht wieder lebend verlassen würde.
Die Verwirrung nach der Explosion ausnutzend, schlüpfte er in die Mine.
 
Drinnen war es dunkel, die Beleuchtung war offenbar von der Explosion zerstört worden. Er versuchte, sich aus den Erinnerungen von Tateres einen Lageplan der Mine zu zeichnen, aber der Mann war zu unaufmerksam gewesen, wenn er durch die Mine gefahren wurde. Alles, was sein Gedächtnis hergab, war der Lageplan, aber keine brauchbaren Erinnerungen an die Mine selbst. In Tharas Erfahrung als Minenaufseher waren solche Pläne aber selten sonderlich genau und sich auf sie zu verlassen wäre keine gute Idee, vor allem nach einem Mineneinsturz.
Doch dann stieß er auf etwas im Kopf des Mannes, was ihn erleichtert aufatmen ließ. Er hatte eine Taschenlampe in der Jackentasche.
Daran hätte ich auch früher denken können. Selbst, wenn Tateres aufmerksam gewesen wäre, habe ich wirklich geglaubt, dass seine Erinnerungen nach dem Einsturz noch etwas wert sein werden?
Doch er hatte keine Zeit, sich lange mit Selbstgeißelung zu beschäftigen, also schaltete er die Taschenlampe ein und ging weiter.
Überall lagen Gesteinsbrocken herum, aber die Kraftfelder, die die Mine stabilisieren sollten, hatten ihre Arbeit überraschend gut erledigt, selbst als die Mine eingestürzt war. An manchen Stellen konnte er sogar noch immer das Flimmern des Energiefeldes erkennen. Offenbar waren einige Generatoren noch immer aktiv und hatten die Gänge vor dem Schlimmsten bewahrt.
Er hoffte, dass das auch tiefer in der Mine noch der Fall war.
Tateres hat das offensichtlich geglaubt, warum sonst hätte er jemanden in die Mine geschickt, um seinen Fund zu verbergen?
Das Aufnehmen der Erinnerungen des Mannes in seine eigenen ging ungewohnt zäh.
Ich habe zu lange in willigen Wirten gehaust, die sich mir geöffnet haben.
Aber er bereute es nicht. Die Ix zu verraten und mit der Versklavung von denkenden Wesen aufzuhören war richtig gewesen. Selbst in Anbetracht der Konsequenzen, die es gehabt hatte.
Dennoch wünschte er sich, er könnte sich die Erinnerungen von Tateres schneller einverleiben.
 
Desto tiefer er in die Mine vordrang, desto mehr beruhigte ihn die Taschenlampe. Zwar konnte er in der Dunkelheit besser sehen als es normale Menschen taten, aber auch ein Hirachosa traf irgendwann auf seine Grenzen. Wo kein Licht war, konnte man schlicht und ergreifend nicht sehen, egal wie gut die eigenen (oder, in seinem Fall, die geliehenen) Augen in der Dunkelheit waren.
Die Taschenlampe führte aber auch zu möglichen Problemen, da der Mann ihn schon auf weitere Entfernung bemerken würde.
Aber er denkt, ich wäre Tateres. Das sollte helfen.
Er hoffte nur, dass der Mann seinem Auftraggeber gegenüber loyal war. Das würde es deutlich einfacher machen, ihn umzubringen.
Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Immer darauf bedacht, nicht über lose Gesteinsbrocken zu stolpern oder auf Ansammlungen kleinerer Steine das Gleichgewicht zu verlieren. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam er endlich an eine Stelle, von der aus der Gang zu der Kammer hätte abzweigen sollen.
Auch wenn sie auf keinem der Pläne verzeichnet war, an der Stelle half ihm Tateres Gedächtnis weiter. Aber alles was er sah, war eine Felswand, es war kein Schacht zu sehen.
Das Hologramm funktioniert also. Gut.
Tateres hatte seinem Agenten einen Hologrammgenerator mitgegeben, um den Zugang zu verbergen. Zusätzlich zum Hologramm erstellte der Generator auch ein Sensorstörfeld, damit Drohnen bei einer Abtastung auch darauf hereinfielen.
Wenn das Hologramm steht, warum ist der Mann dann noch hier? Oder ist er an mir vorbeigeschlichen?
Falls der Mann noch hier war, dann tat er etwas, das mit Tateres nicht abgesprochen war. Sofort wurde Thara misstrauisch. Es konnte nichts Gutes bedeuten.
Ohne sich zu vergewissern, ob er wirklich an der richtigen Stelle war ging er schnellen Schrittes auf die Wand zu – und hindurch.
Einen Meter tief im Schacht stand der Hologrammgenerator, aber ansonsten war der Schacht leer. Der Mann musste in die Kammer vorgedrungen sein.
Oder ich habe ihn wirklich verpasst.
Er hoffte, dass das der Fall war. Es war ihm allemal lieber, den Mann verpasst zu haben, als dass er in die Kammer mit dem Oraschus eingedrungen war.
Am liebsten hätte er die Taschenlampe abgeschaltet, aber der Gang vor ihm war übersät mit Schutt. Sich im Dunkeln zu bewegen war ausgeschlossen, selbst wenn er im Schneckentempo laufen würde. Er hoffte, dass es tiefer im Schacht besser werden würde, bezweifelte dies aber. Die Kammer war die Explosionsquelle gewesen. Dass der Gang überhaupt noch stand war ein Wunder.
Tatsächlich wurde es tiefer im Schacht immer schlimmer. Die Gesteinsbrocken wurden größer und Thara konnte mehr und mehr Stellen entdecken, an denen die Kraftfeldgeneratoren versagt hatten oder zerstört worden waren. Nicht nur fehlte an ihnen das erkennbare Schimmern an Wänden und Decken, auch der Zustand des Schachtes war hier deutlich schlechter. Aber trotz allem, konnte er zu seiner Überraschung immer einen Weg vorbei finden, lediglich an zwei Stellen musste er sich an großen Brocken vorbeiquetschen und zog sich ein paar Schürfwunden zu, die aber schnell wieder abheilten.
Als er sich der Kammer näherte, bemerkte er, dass er schwaches Licht durch den Gang fallen sehen konnte, also schaltete er seine eigene Lampe ab. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eine der Lampen die Explosion in der Kammer unbeschadet überstanden hatte, also musste der Mann, den Tateres hineingeschickt hatte, eine mitgebracht haben, die offenbar die gesamte Kammer beleuchtete. Aber warum?
Tharas Misstrauen wurde immer größer. Irgendetwas an der Situation stimmte nicht – ganz und gar nicht. Er stellte sich daher bereits darauf ein, dass es zu einem Kampf kommen würde. Immerhin war er schneller und stärker als ein normaler Mensch, aber er wünschte sich trotzdem, er hätte eine Waffe dabei. Manche Probleme ließen sich vermeiden, wenn man sein Gegenüber einfach über den Haufen schießen konnte, statt sich ihm nähern zu müssen. Und er vermutete, dass dies hier zu solch einer Situation werden würde.
Kurz vor der Kammer überlegte er, ob er leise sein oder sich bemerkbar machen sollte. Er entschied sich, dass es unauffälliger war, wenn er bemerkt werden würde.
Tateres hatte keinerlei Erfahrung im Schleichen, hatte auch keinen Grund, sich an die Kammer heranzuschleichen. Also würde er das auch nicht tun. Es war immer besser, sich an das zu halten, was der Wirt tun würde – zumindest so lange, wie man unauffällig sein wollte.
Trotz seiner Entscheidung, ließ er die Taschenlampe abgeschaltet und in seiner Tasche versteckt. Der Andere musste ja nicht wissen, dass er sich den Rückweg beleuchten konnte.
Er trat um den letzten größeren Gesteinsbrocken herum und in die große Kammer. Dort konnte er den Mann sehen, wie er am hinteren Ende der Kammer kniete und von der Explosion aus der Wand gebrochene Oraschus-Brocken in eine Tasche steckte.
Wusste er, was er da einsteckte oder dachte er sich nur, dass es wertvoll sein müsse, wenn Tateres es mit derart extremen Mitteln beschützen wollte? Was auch immer von beidem der Fall war, Thar’ara’tedos bereute es sofort, dass er nicht geschlichen war. Aber jetzt war es zu spät.
„Was sollte die Explosion? Sind Sie wahnsinnig?“, rief er in wütendem Tonfall.
„Sie hätten mich verletzten können.“, fügte er hinzu, sich erinnernd, wie wenig Tateres sich um Andere scherte.
„Aber Ihnen scheint nichts passiert zu sein.“, noch drehte der Mann sich nicht um, sondern sammelte weiter kleinere Brocken ein.
Thar’ara’tedos nutzte die Chance, um sich ihm weiter zu nähern. Offenbar glaubte der Mann, von einem simplen Operationsmanager nichts befürchten zu müssen. Und wenn er wirklich Tateres gewesen wäre, wäre die Vermutung sicherlich auch korrekt gewesen.
„Das war aber trotzdem…“, weiter kam er nicht, bevor der Mann sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit herumgedreht und ihm ein Messer von unten in die Kehle gerammt hatte.
Für einen Moment starrte Thar’ara’tedos verwirrt auf den anderen Mann, dann sank er auf die Knie. Die Wunde würde heilen, aber die Verletzung wäre für einen Menschen tödlich und er besaß den Körper noch nicht lange genug, um sie ignorieren zu können.
„Scheiße!“, fluchte der Mann und sah an sich herunter.
An seinem Tarnanzug klebte Blut. Wütend trat er nach dem am Boden kauernden Thar’ara’tedos und rannte dann aus der Kammer.
Als er sicher war, dass der Mann verschwunden war sammelte Thara seine Kräfte und zog das Messer aus seiner Kehle. Es würde dauern, bis die Wunde heilte und sie würde ihn geschwächt zurücklassen.
Er verfluchte sich selbst dafür, dass er vergessen hatte die Acetylsalicylsäure-Tabletten aus der Tasche seines vorherigen Wirtes zu ziehen. Das hätte die Heilung beschleunigt und er befürchtete, dass er mit starken Entzugserscheinungen aus der Mine kommen würde.
Warum hatte er sich nicht die Zeit genommen, die Sache besser zu planen? Und wie hatte der Andere derart schnell sein können? Er hatte den Angriff erst bemerkt als es zu spät war. Kein Mensch konnte derart schnell sein.
Kein Mensch, aber ein Hirachosa.
 
Als er die Mine verließ verfluchte Dar’etos’ha sich. Er war nachlässig gewesen. Die Explosion war offenbar zu groß gewesen, sonst hätte sich sein Auftraggeber nicht wutentbrannt in die Mine aufgemacht, um ihm zu folgen. Und wo einer war, waren vielleicht noch mehr. Er konnte nicht sicher sein, dass er noch immer allein in der Mine war, also war er geflohen. Der Tod von Tateres stellte noch ein Problem dar. Es wäre ein leichtes gewesen, über ihn weiterhin Zugriff auf die Mine zu bekommen, wer auch immer jetzt die Kontrolle übernahm, wäre möglicherweise weniger korrupt. Und dann war da noch ein weiteres Problem. Als er aus der Mine floh, schrammte er mit seiner Tasche an einem Stein, wodurch sie zerriss. Fast sein gesamter Vorrat an Oraschus war verloren.
Wie hatte die Mission derart fehlschlagen können?
Dennoch konnte er nicht wieder zurück. Sein Tarnanzug war nahezu nutzlos und er konnte vom Mineneingang aus bereits sehen, wie Ermittler dabei waren, das Gelände zu untersuchen. Nicht mehr lange und sie würden die Mine betreten. Nein, er musste verschwinden, bevor er entdeckt wurde. Er konnte es sich nicht leisten, seinen Wirt zu verlieren. Katsumi Hitochuma war zu einflussreich und mächtig.
Der Erhalt seiner Identität hatte oberste Priorität. Er würde eine andere Möglichkeit finden, an mehr Oraschus zu kommen.
 
 
Shannon – Orion III
 
Nachdem er die Nanobots verteilt hatte, war Roberto wieder zurück zu ihrem Haus gelaufen und hatte sich unter die Dusche begeben. Als er, noch immer nass, aus ihr heraustrat genoss er für einen Moment die Kälte, die das verdunstende Wasser auf seiner Haut hinterließ. Die Stadt mochte begrünt sein, aber sie befand sich trotzdem in einer Wüste und war brütend heiß. Sein Dauerlauf hatte ihn, wie jeden Tag, an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit gebracht.
Aber auch das genoss er. Die 
Lupardus bot kaum Möglichkeiten, seine Grenzen derart auszuloten. Zwar gab es Trainingskammern, die Muskeln mithilfe von Elektrizität und Kraftfeldern stimulierten, aber ein echter Lauf war noch immer etwas vollkommen anderes. Laufen verschaffte ihm, genau wie eine Fahrt mit dem Motorrad, ein Gefühl von Freiheit.
Und, im Gegensatz zu dem Freizeitgleiter vor der Tür, war er dabei nicht von irgendwelchen Energieschilden und Kraftfeldern umgeben. Er war vollkommen auf sich allein gestellt.
Noch immer tropfend nahm er sich den Bademantel vom Haken an der Badezimmertür und ging ins Schlafzimmer, um sich dort aufs Bett fallen zu lassen. Helena war unterwegs und verfolgte ihre eigenen Pläne, er hatte das Haus also für sich.
Er schloss die Augen und fiel sofort in einen entspannten und tiefen Schlaf.

Zwischenspiel II
06. März 2270
 
 
Kriegsschiff Hagner – Im Esatris-System treibend
 
Mühsam öffnete Ranai ihre Augen. Um sie herum herrschte noch immer Dunkelheit. Unter sich konnte sie den Boden spüren…
Ich kann den Boden spüren. Ich kann meine Augen öffnen.
Sie versuchte ihren Arm zu heben, aber er gehorchte ihr noch immer nicht. Dennoch verbuchte sie es als Fortschritt. Als sie das letzte Mal aufgewacht war, hatte sie weder den Boden spüren noch ihre Augen öffnen können.
Und dann war da diese Stimme gewesen. Die Stimme, die von ihr verlangt hatte, ihr zu gehorchen. Was war das? In ihr wollte sich wieder Panik ausbreiten, aber sie unterdrückte das Gefühl. Sie konnte sich keine Panik leisten. Was auch immer los war, sie musste die Kontrolle behalten.
Plötzlich hob sich ihr linker Arm, ohne dass sie das hatte tun wollen.
Was zur Hölle?
Sie versuchte, den Arm wieder zu senken, aber es gelang ihr nicht.
„GEHORCHE MIR!“, donnerte wieder die Stimme in ihrem Kopf, aber diesmal war sie vorbereitet.
„NEIN!“, donnerte sie ebenso zurück und für einen Moment konnte sie die Überraschung spüren, die ihre Gegenwehr bei der Präsenz in ihren Gedanken auslöste.

Kapitel 6
05. Februar 2253
 
 
Shannon – Orion III
 
Bislang hatten die Nanos noch keine brauchbaren Ergebnisse geliefert. Das einzige, was Roberto bisher sagen konnte war, wer eine Affäre mit wem hatte, wer heimlich Drogen nahm und wo er für nächtliche Pokerspiele auftauchen konnte.
Alles in allem waren die Ergebnisse sehr ernüchternd. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass er schon derart früh Ergebnisse haben würde, aber er hatte es dennoch gehofft – entgegen aller Wahrscheinlichkeit. Trotzdem musste er zugeben, dass sie ohne die Nanos weitaus weniger Informationen gesammelt hätten, so dass man nicht von einem totalen Reinfall sprechen konnte. Ihre Operation war auch noch nicht abgeschlossen und mit jedem Haus, in dem die Nanobots nichts fanden, stieg die Chance, dass sie in einem der nächsten Häuser auf Gold stoßen würden.
Es war nur eine Frage der Zeit.
 
 
Sonnenstadt – Orion IV
 
„Guten Morgen, Seamus.“
Jeden Morgen…
Er unterdrückte den Drang, Jana eine sarkastische Bemerkung an den Kopf zu werfen und drehte sich, freundlich lächelnd, zu ihr um.
„Guten Morgen, Jana. Was kann ich 
heute für dich tun?“
Offenbar hatte er seinen Sarkasmus doch nicht vollständig unter Kontrolle, denn bei dem Wort „heute“ konnte er sehen, wie Jana leicht zusammenzuckte.
Verdammt.
„Nichts, schon okay.“, sie wollte sich umdrehen und gehen, aber Seamus hielt sie am Arm fest.
„Entschuldige. Ich habe schlecht geschlafen.“, eine glatte Lüge, „Was kann ich für dich tun?“
„Du hast für heute Nachmittag den Testreaktor als belegt eingetragen.“
„Ja?“, er ahnte, worauf sie hinauswollte. Wenn er richtig lag, würde er ihre Anfrage ablehnen müssen.
„Brauchst du wirklich den kompletten Reaktorraum? Ich würde heute Nachmittag selbst gerne meinen neuen Schildgenerator testen und könnte den Reaktor gebrauchen.“
„Jana, es tut mir leid, aber ja, ich brauche den gesamten Reaktorraum.“
„Warum? Woran experimentierst du?“
Eine Frage, die er nicht beantworten konnte. Selbst, wenn er das gewollt hätte.
„Du weißt, dass ich das nicht verraten darf.“
„Warum?“
„Wenn ich dir das sagen würde, dann müsste ich dich töten.“
Er versuchte es wie einen Scherz klingen zu lassen, aber Tatsache war, dass es die reine Wahrheit war - wenn man davon absah, dass er wohl nicht derjenige sein würde, der Jana tötete. Das würde jemand Anderes übernehmen.
Vielleicht solltest du es ihr verraten, um endlich deine Ruhe zu haben.
Was? Nein. Niemals.
In den letzten Tagen hatten die Diskussionen in seinem Kopf beängstigende Züge angenommen. Das war nicht der erste derartige Gedanke gewesen.
Was ist los mit mir?
Darauf kam natürlich keine Antwort. Es war zum Verrücktwerden. Vielleicht war er das sogar schon. Waren Selbstgespräche nicht ein Zeichen von Wahnsinn? Galt das auch für solche, die man im eigenen Kopf führte?
„Haha, wie lustig…“, sie klang alles andere als amüsiert, „Aber gut, wenn du es mir nicht verraten willst… beleg den Reaktor nur nicht zu lange. Es gibt auch noch andere Wissenschaftler, du bist hier nicht alleine.“
Wütend drehte sie sich um und ließ Seamus allein zurück, der ihr verwirrt nachsah. Er hatte Jana noch nie derart wütend erlebt. Warum kümmerte ihn das überhaupt? Er hatte Julia und war nicht an Kolleginnen interessiert.
Aber es gab Wichtigeres. Er hatte ein Experiment vorzubereiten und war bereits zu spät dran, weil Julia ihn nach dem Aufwachen, im wahrsten Sinne des Wortes, ans Bett gefesselt hatte. Beim Gedanken daran konnte er ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken.
 
Mit lediglich ein paar Minuten Verspätung hatte Seamus sich auf den Weg von seinem Labor zum Testreaktor gemacht. Dafür hatte er zwar auf seine Mittagspause verzichtet, aber er hatte sich dafür entschieden, um zu vermeiden, dass seine Kollegen sauer mit ihm waren, weil er ihnen den Zutritt zum Reaktor verwehrt hatte, ohne ihn dann auch zu nutzen.
Langsam glitt ein Hovercontainer mit seinem Material vor ihm her. Der Container war von außen komplett abgeschirmt, damit niemand sehen konnte, was er transportierte. Sollte jemand Anderes als er versuchen den Container zu öffnen, würde eine Sprengladung in seinem Inneren den gesamten Inhalt vernichten.
Eine Funktion, mit der er sich nicht anfreunden konnte, die ihm aber aufgezwungen worden war. Niemand durfte erfahren, woran er forschte. Selbst auf Kosten seiner Fortschritte, wenn ihm etwas zustoßen sollte.
Das war wieder so ein Punkt, den Seamus nicht verstand. Warum arbeitete man nicht zusammen? Die Menschheit war am Aussterben und alles woran der Orion Pakt dachte war, seinen technologischen Fortschritt vor dem Rateri Protektorat zu verbergen. Würde man zusammenarbeiten wäre ihnen so viel mehr geholfen, stattdessen führte man einen kalten Krieg.
Mehr als 250 Jahre später und wir haben unsere Lektion immer noch nicht gelernt… Was ist los mit uns?
Vielleicht war es besser, dass er die Antwort darauf nicht wusste. Er wollte nicht genauso enden. Nicht, dass er an seinem Ende Zweifel hatte. Der Schatten würde kommen und sie würden genauso von ihm verzehrt werden, wie sämtliche Kolonien vor ihnen.
Selbst wenn mein Experiment erfolgreich ist, wir sind Jahre davon entfernt, die Technologie serienreif zu bekommen. Und selbst dann… Was würde sie uns wirklich helfen?
 
 
Nekrotech Hauptquartier – Orion II
 
Dar’etos’ha wusste nicht, warum Katsumis Urgroßvater seine Firma Nekrotech getauft hatte, niemand wusste es, aber es rankten sich viele Mythen darum. Keiner interessierte ihn. Was zählte war, dass Katsumi es auch nicht gewusst und auch keine Anstalten unternommen hatte, es herauszufinden. Das hieß, er musste sich auch nicht damit beschäftigen.
Sehr viel brennender interessierte ihn die Frage, warum die Sprungtore der Menschen nicht funktionierten, wenn die Ix in der Nähe waren und wie man dieses Problem beseitigen konnte. Sprungtore waren der einzige Bereich, in dem die Menschen ihnen technologisch überlegen waren – aber sie hatten nie herausfinden können, wie sie funktionierten. Forschungseinrichtungen wurden gesprengt, bevor sie sie betreten konnten und Menschen mit dem notwendigen Wissen, verschwanden spurlos oder kamen bei Unfällen ums Leben. Es war, als wenn jemand versuchen würde, die Technologie von ihnen fernzuhalten.
Sie hatten ihre besten Hirachosa darauf angesetzt, aber ohne Ergebnis. Weder gab es ein Leck, noch radierte jemand systematisch die Wissenschaftler aus. Es schien purer Zufall zu sein. Und vielleicht war das Glück ihnen jetzt endlich hold.
Eigentlich war Dar’etos’ha nach Orion entsandt worden, um eine Terrorzelle aufzubauen, die ihnen die Invasion erleichtern würde, aber er war auf etwas gestoßen. Ein Forschungsprojekt des Orion Pakts beschäftigte sich mit Sprungtoren. Wenn das Projekt erfolgreich war, dann wären sie vielleicht endlich in der Lage, die Technologie zu reproduzieren – er würde die Schmerzen der Sprünge glücklich in Kauf nehmen, wenn die Ix dadurch ihre Invasion beschleunigen konnten.
Aber noch musste er sich mit den Problemen rumschlagen, die sich ihnen ohne die Technologie entgegenstellten. Dazu zählte auch die langsame interstellare Kommunikation.
Während Menschen ohne Zeitverzögerung zwischen ihren Kolonien kommunizieren konnten, brauchte eine Nachricht aus den Gebieten der Ix bis zum Orion-System mehrere Wochen. Um weitere Verzögerungen zu vermeiden, waren ihre Kommunikationszeiten genau vorgegeben. In wenigen Minuten würde eine Nachricht mit seinen neuesten Befehlen eintreffen und er würde daraufhin eine Antwort absenden, die offene Fragen beantwortete und seine Gebieter über die aktuelle Lage informierte.
Das System war alles andere als effektiv, die Ix hatten seine letzten zwei Berichte noch nicht einmal erhalten und er würde bereits den nächsten absenden. Wohl wissend, dass er die Reaktion darauf auch erst erhalten würde, wenn sich ihm schon wieder eine ganz andere Situation darbot. Aber es gab nichts, was sie an daran ändern konnten.
Vorerst.
Wenn sein Plan Erfolg hatte, dann würde sich das möglicherweise ändern. Es hatte ihn viel Mühe gekostet, sich in das Forschungsprojekt der Regierung einzukaufen, aber er hatte es geschafft. Nekrotech würde sämtliche Forschungsergebnisse erhalten, wenn die Forschung abgeschlossen war.
Das einzige Problem war, dass er nicht wusste, wer an der Sprungtechnologie forschte oder wo die Forschung stattfand.
Vor ihm wechselte eine Anzeige von Rot auf Grün und zeigte ihm an, dass die Nachricht der Ix eingetroffen war.
Er drückte einen Knopf an seinem Schreibtisch und hörte das Klacken der magnetischen Verriegelung seiner Bürotür. Niemand durfte ihn stören.
Dann stand er auf, ging um den Tisch herum und kam vor dem Holoprojektor in der Raummitte zum Stehen. Bevor er das Hologramm mit der Nachricht abspielte sank er auf ein Knie nieder und beugte den Kopf.
Er wusste, dass Hatech’eris ihn nicht sehen konnte, aber die Unterwürfigkeit war tief in ihm verwurzelt. Die Ix hatten sie den Hirachosa in ihren genetischen Code eingebrannt. Er hätte sich ihnen nicht widersetzen können, selbst wenn er es gewollt hätte.
Mit noch immer gesenktem Kopf aktivierte er das Hologramm.
„Wir haben deinen letzten Bericht mit Sorge zu Kenntnis genommen.“, begann das Hologramm in der Sprache der Ix, „Du solltest eine Terrorzelle etablieren, aber bislang verzeichnen deine 
Bewahrer“, sein Gebieter versuchte nicht einmal die Verachtung für den Namen der Organisation zu verbergen, „kaum Fortschritte. Du musst einen anderen Weg finden, 
Menschen zu rekrutieren.“, die Verachtung war dieses Mal noch deutlich größer.
Dar’etos’ha akzeptierte die Schelte ohne mit der Wimper zu zucken. Er hatte versagt. Die Bewahrer hätten mittlerweile sehr viel mächtiger sein sollen, stattdessen waren sie kaum mehr als Störenfriede. Wenn er einen beliebigen Menschen auf der Straße angesprochen hätte, hätte der mit dem Begriff nichts anfangen können.
„Finde eine Möglichkeit, oder du wirst deine Mission nicht überleben.“, sprach der Ix weiter.
„Jawohl, mein Gebieter.“, antwortete er, auch wenn das Hologramm ihn nicht hören konnte.
„Dein Plan dich in die Sprungtorforschung einzukaufen wurde positiv aufgenommen. Wir scheinen dir den richtigen Wirt zugewiesen zu haben.“, niemand hatte ihm den Wirt zugewiesen, es war pures Glück gewesen, dass ihm Katsumi Hitochuma ausgeliefert hatte, aber er ignorierte das. Vielleicht hatten die Ix die Ereignisse ja derart beeinflusst, um ihn zu diesem Wirt zu lenken, „Tue alles was in deiner Macht steht, um an den Wissenschaftler zu kommen. Wir wollen ihn unter unserer Kontrolle haben.“
Damit endete das Hologramm abrupt und Dar’etos’ha machte sich daran, eine Antwort zu senden.
 
 
New Dublin – Orion III
 
Seine Rolle aufrechterhaltend saß Thar’ara’tedos im Büro von Tateres und ging dessen Arbeit nach – oder zumindest wirkte es von außen so. Tatsächlich durchstöberte er das Computersystem von Matursi Metalle nach weiteren Oraschus-Funden, aber es schien keine zu geben.
Die zu erledigende Arbeit die mit seinem neuen Wirt einherging hatte er längst abgeschlossen. Tateres mag gut darin gewesen sein, seine Arbeiter auszunutzen, aber er war alles andere als effizient, wenn es zur Erledigung seiner eigentlichen Arbeit kam – auch wenn Tateres das Gegenteil gedacht hatte. Thar’ara’tedos konnte die Arbeit daher deutlich schneller erledigen.
Er hatte mit dem Gedanken gespielt, einige der eher drakonischen Vorschriften zu beseitigen, die Tateres erlassen hatte, aber sein Instinkt riet ihm davon ab. Es war schwierig genug gewesen die schnelle Heilung nach der Messerattacke in der Mine zu vertuschen, er konnte es sich nicht leisten, von der Routine seines Wirts abzuweichen.
Die offizielle Version war, dass ein Team in die Mine geschickt worden war, um nach Überlebenden zu suchen und dieses Team ihn dann fand, nachdem er sich in den Hauptgang geschleppt hatte. Der MediCom hatte ihn daraufhin, gerade so, retten können. Dank Ero’sar’atis und Fas’ise’fos, zwei weiterer „tote“ Hirachosa hatte er auch Zeugen, die diese Version bestätigen konnten. Das Chaos nach der Explosion hatte ebenfalls geholfen.
Wenn der andere Hirachosa herausfand, wer er war, dann hätte er ein Problem. Soweit es die Ix betraf war er tot. Gestorben am Ende des letzten Krieges, bevor sie verbannt worden waren.
Er hatte es für mehrere Tausend Jahre geschafft sein Überleben und den Verrat der Hirachosa zu verbergen, er würde diesen Erfolg jetzt nicht dadurch zerstören, dass er unvorsichtig wurde. Die Anwesenheit des anderen Hirachosa machte ihm dennoch zu schaffen. Er wusste, dass einige den Ix noch immer ergeben waren, aber eigentlich war er davon ausgegangen, von jedem feindlichen Hirachosa zu wissen, wo er sich befand und welcher Mission er nachging.
Er hatte mehrere seiner Hirachosa kontaktiert und bei ihnen nach Informationen gesucht, jedoch ohne Erfolg. Niemand wusste, wer in der Mine gewesen war oder welcher Mission er nachging. Alle siebzehn feindlichen Hirachosa im Orion Pakt und Rateri Protektorat waren unter ständiger Überwachung. Keiner war seinen Verfolgern entkommen.
Haben die Ix neue Hirachosa gezüchtet? Was, wenn es mehr als einen gibt?
Der Gedanke machte ihn nervös. Bisher hatten sie es geschafft, den Ix den Zugang zu Forschungseinrichtungen und Wissen zu verwehren, weil sie die totale Kontrolle über den Informationsfluss ihrer früheren Sklavenhalter hatten. Wenn sie diese Kontrolle jedoch verloren hatten…
Als die Ix zuletzt unkontrolliert waren hatten sie beinahe eine gesamte Galaxis ausgelöscht oder versklavt. Nur die Tatsache, dass er sich aus ihrer Kontrolle befreit und weiteren Hirachosa gezeigt hatte, was es bedeutete frei zu sein, hatte es ermöglicht sich mit den Setzät zu verbünden und die Ix in eine Falle zu locken.
Er musste seine nächsten Schritte planen, musste herausfinden, wen der Hirachosa als Wirt nutzte. Die Frage war allerdings: Wie? Der Großteil der Freiheitskämpfer (wie sie sich selbst nannten) befand sich in den von den Ix kontrollierten Gebieten. Selbst die schnellsten Schiffe der Ix brauchten Jahre, um die Strecke zurückzulegen, er konnte nicht mal einfach so Truppen verlegen – dass sie dabei auch riskieren würden, aufzufallen stellte ein weiteres Problem dar.
Nein, er musste mit dem arbeiten, was er hatte. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, in dieser Galaxis Spuren der Setzät zu finden, aber intergalaktische Reisen waren langwierig und er bezweifelte, dass sie diese Reise auf sich nehmen würden.
Selbst, wenn sie von der Rückkehr der Ix wüssten… würden sie hunderte von Jahren reisen, um einem Feind gegenüber zu stehen, den sie schon in ihrem letzten Krieg nur knapp besiegen konnten? Um eine Galaxis zu retten, die nicht die ihre war?
Er hatte seine Zweifel. Der Krieg lag so lange zurück, dass sich niemand unter den Setzät an die Ix erinnern würde. Lediglich alte Aufzeichnungen würden von ihnen sprechen, von einer Rasse die vor tausenden von Jahren existiert hatte und als ausgelöscht galt.
Wenn sie nicht sogar in das Reich der Mythen verbannt waren. Niemand würde sich für sie interessieren.
 
 
Sonnenstadt – Orion IV
 
Langsam entlud Seamus sein Material aus dem Container. Seine Kollegen würden sich vermutlich wünschen, dass er sich mehr beeilte, aber seine Ausrüstung war zu empfindlich, um sie schneller zu bewege, da sie sonst beschädigt werden würde.
Nach einer Stunde war er fertig und betrachtete zufrieden seinen Teilchenbeschleuniger.
Er hatte die mobile Version während seines Studiums entwickelt und sich damit dann um Stellen beworben, während er an seiner Doktorarbeit schrieb. Nekrotech hatte ihn abgewiesen, aber die Regierung des Orion Pakts hatte Potential gesehen und ihm eine Stelle angeboten. Ihr wahres Interesse hatte jedoch nie dem Teilchenbeschleuniger selbst gegolten, sondern einer Randnotiz, die er in seinen Unterlagen gemacht hatte.
Im Laufe des letzten Jahres hatte er den Teilchenbeschleuniger dann modifiziert, um seine Theorie in die Praxis umzusetzen.
Zu guter Letzt schloss er ihn dann an den Testreaktor an. Der Reaktor produzierte weitaus mehr Energie, als Seamus benötigte, aber dass er den Reaktor für sich alleine hatte war auch nie aus Gründen der Energieversorgung entschieden worden. Zwar waren die einzelnen Abschnitte um den Reaktor herum abschirmbar, aber es bestand immer das Risiko, dass die Abschirmung nicht hielt. Fehlgeschlagene Experimente hatten in der Vergangenheit schon mehrfach zur Notabschaltung des Reaktors oder sogar der gesamten Energieversorgung des Gebäudes geführt. Dann würden auch die Abschirmungen ausfallen und sein Experiment wäre nicht mehr geheim.
Einer der großen Nachteile davon, dass man sich immer mehr auf Kraftfelder verließ. Ihr Vorteil war natürlich, dass man sie beliebig und einfach verschieben konnte, wenn ein Experiment mal mehr oder weniger Raum benötigte. Seamus war sich jedoch nicht sicher, ob dieser Vorteil wirklich die Nachteile aufwog. Und offenbar war er damit auch nicht allein, sonst hätten seine Vorgesetzten nicht darauf bestanden, dass niemand anders den Testreaktor nutzte, während sein Experiment lief.
Er aktivierte die Sicherheitsvorkehrungen und schaltete den Teilchenbeschleuniger ein. Das Aufladen dauerte nur wenige Sekunden, bevor er den Betrieb aufnahm. In seinem Inneren würden Teilchen nun beschleunigt werden und, wenn alles wie erhofft verlief, beim Aufeinandertreffen ein neues Teilchen formen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis…
Plötzlich begannen rote Warnlampen zu leuchten und ein ohrenbetäubendes Sirenengeheul drang durch den Reaktorraum. Einzelne Abschnitte des Teilchenbeschleunigers lösten sich auf und verschwanden.
Das ringförmige Gerät wurde von mehr und mehr Löchern durchzogen, bis es plötzlich explodierte. Selbst durch das Kraftfeld das den Sicherheitsbereich umgab und das Kraftfeld um den Teilchenbeschleuniger hindurch konnte Seamus die Wucht der Explosion spüren und wurde nach hinten geschleudert.
Sein Kopf schlug an die Wand hinter ihm und die Welt vor seinen Augen wurde schwarz.
 
Er wusste nicht, wie lange seine Bewusstlosigkeit gedauert hatte, aber als er wieder aufwachte, lag er noch immer im Sicherheitsbereich. Neben ihm stand ein MediCom und hatte ihm eine Infusion in den Arm gesetzt.
Der Reaktorraum war gespickt mit automatischen MediComs, die bei Unfällen den Raum scannten, um verletztes Personal zu finden und zu versorgen. Obwohl er das wusste, überrasche der Anblick der Maschine Seamus für einen Moment – er war noch immer desorientiert von dem Schlag gegen den Kopf.
Als die Erinnerung daran zurückkehrte fasste er sich an den Hinterkopf, konnte aber kein Blut ertasten. Entweder war die Verletzung weniger schwerwiegend als er dachte oder aber der MediCom hatte die Wunde versorgt. Er vermutete, dass letzteres der Fall war. Dafür waren die Maschinen schließlich da.
Er versuchte aufzustehen, gab den Gedanken aber schnell wieder auf, als er merkte, dass ihm dabei schwindelig wurde.
Gehirnerschütterung. Scheiße.
Normalerweise würden MediComs einem bei einer Gehirnerschütterung Nartissaft verabreichen, aber das Rateri Protektorat hatte vor einigen Jahren den Export gestoppt. Versuche, den Saft chemisch zu kopieren waren gescheitert, weshalb die letzten Reserven rationiert worden sind. Sie durften nur noch bei lebensbedrohlichen Verletzungen ausgegeben werden.
Eigentlich kann ich froh sein, dass ich nicht schwer genug verletzt war, um damit behandelt zu werden.
Er beschloss also, einfach noch eine Weile liegen zu bleiben, bis der Effekt der Gehirnerschütterung durch die Medikamente, die in seinen Arm gepumpt wurden, abgenommen hatte. Es würde halt nur etwas länger dauern.
Und schließlich war es nicht sein erstes Experiment, das schiefgelaufen war, er hatte als Jugendlicher viel Übung darin bekommen, am MediCom zu hängen und sich zu überlegen, was schiefgelaufen war. Und genau das tat er jetzt auch. Er schloss die Augen und ging das Experiment in Gedanken Schritt für Schritt durch.
Es fing eigentlich gut an, doch dann haben Teile des Teilchenbeschleunigers sich aufgelöst und…
Er stockte in seinem Gedankengang.
Sie haben sich aufgelöst, bevor etwas explodiert ist. Nicht die Explosion hat den Teilchenbeschleuniger zerstört. Er… Er ist gesprungen.
Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag. Er hatte Erfolg gehabt. Zugegeben, er hatte eine massive Explosion ausgelöst, aber nur weil er mehrere kleine Sprünge ausgelöst hatte.
Und das bedeutete, er hatte das Sprungelement hergestellt. Jetzt musste er nur eine Möglichkeit finden den Prozess zu wiederholen, ohne jedes Mal riesige Explosionen auszulösen. Das sollte wohl machbar sein.
 
 
Feuertod-Station – Im Orbit der Sonne des Orion-Systems
 
Thar’ara’tedos stand auf einer der Aussichtsplattformen der 
Feuertod und betrachtete die Sonne.
Immerhin eine Beschäftigung von Tateres, der ich nachgehen kann, ohne mich über sie zu ärgern.
Tatsächlich genoss er den Anblick des Infernos unter sich. Trotz all der Gewalt und Zerstörungskraft, die darin steckte, war es die Quelle allen Lebens im Sonnensystem. Dieser Dualismus hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Es war der Beweis, dass auch etwas, das eigentlich zerstörerisch war, Leben spenden konnte. Der Beweis, dass auch die Hirachosa gut sein konnten.
Seine Spezies war von den Ix einzig dafür geschaffen worden, andere Rassen zu unterwerfen, sie zu vernichten. Aber, genau wie die Sonnen, hatten auch die Hirachosa es geschafft, einen positiven Effekt zu haben.
Aber neben all seinen Gedanken zu seiner Existenz und seinem Zweck im Universum hatte diese zwanzigminütige Pause noch einen anderen Vorteil: Er konnte die Zeit überbrücken, bis nach seinem Sprung auf die Station die Schmerzen abgeklungen waren, die Sprünge für einen Hirachosa mit sich brachten.
Normalerweise musste er den Schmerz überspielen und viel Energie aufwenden, um nach außen schmerzfrei zu wirken. Aber hier war das nicht nötig. Wenn er wollte, konnte er sich hinsetzen oder gegen das Fenster lehnen. Er konnte einfach entspannen und den Schmerz abklingen lassen.
Die zwanzig Minuten, die Tateres sich immer genommen hatte, reichten dafür aus und boten ihm sogar noch ein paar Minuten, in denen er den Anblick der Sonne schmerzfrei genießen konnte. Als die Zeit rum war, machte er sich auf den Weg an die Spieltische.
Thar’ara’tedos konnte die Vorliebe seines Wirtes für Roulette nicht teilen, das Spiel bot wenig Chancen, tatsächlich zu gewinnen, es war pures Glück – und er war sich mittlerweile auch sicher, dass das Casino betrog. Glücklicherweise war es nicht alles gewesen, was Tateres gespielt hatte, er musste also immer nur einige Zeit am Roulettetisch verbringen, bevor er sich einem anderen Spiel zuwenden konnte.
Poker war dabei sein Lieblingsspiel, weil es ihm die Chance bot, selbst kleinste menschliche Gesten und Gesichtsausdrücke zu studieren, um zu erkennen, ob jemand bluffte oder ein gutes Blatt hatte. Eine Fähigkeit, die für ihn unglaublich wichtig war.
Da Tateres kein guter Spieler war, verlor er regelmäßig mit voller Absicht, aber gewinnen war nicht wichtig, damit er sich in diesen Dingen üben konnte. Er musste nur genug Zeit am Tisch verbringen. Wenn ihm sein Geld doch mal zu früh ausging, dann gewann er einfach ein Spiel durch „Idiotenglück“ und konnte sich dadurch länger am Tisch halten.
 
Nacht exakt zwei Stunden und dem Verlust von 4.305 Credits verließ er den Pokertisch. Tateres hatte nie länger als zwei Stunden gespielt, also würde er das auch nicht tun. Aber er könnte die Regelmäßigkeit seiner Besuche erhöhen, immerhin hatte sein Wirt diese auch nach und nach gesteigert, es würde also nicht auffallen. Er müsste aber auch anfangen, mehr zu gewinnen – oder überhaupt zu gewinnen.
Derzeit spielte er meist gegen Anfänger und schlechte Spieler, da sich die Profis nicht mit ihm abgaben, von denen könnte er aber mehr lernen. Sein Beschluss war also gefasst, er würde von nun an täglich kommen und besser werden. Selbst eine Pokerniete wie Tateres würde schließlich irgendwann anfangen, das Spiel zu lernen, wenn er es nur oft genug spielte.
An den Sprungtoren hatte sich eine kleine Schlange gebildet. Zwar hatten die Eigentümer der Station die beachtliche Anzahl von zehn Sprungtoren beschaffen können, jedoch waren nur drei davon für Abreisen vorgesehen. Die restlichen sieben Tore waren für den Empfang von Gästen bestimmt. Man hatte klare Prioritäten gesetzt.
Nach zehn Minuten war er aber endlich an einem der Tore und gab Tateres Haus als Ziel ein.
 
 
Knocknalingady – Orion III
 
Als er aus dem Sprungtor trat krümmte er sich vor Schmerzen. Er wusste, dass Menschen sie schmerzfrei nutzen konnten, aber sobald ein Hirachosa in ihnen hauste… Er hatte überlegt, ob er nicht ein paar der Wissenschaftler vom Mars abstellen konnte, nach einer Lösung für das Problem zu suchen, aber hatte sich dann dagegen entschieden. Die Schmerzen waren ein Weg jemanden, der von einem Hirachosa übernommen worden war, schnell und vor allem früh zu entdecken.
So gut er die Wissenschaftler auch abgeschirmt hatte, er wollte nicht riskieren, dass die Ix an eventuelle Ergebnisse kamen. Ein paar Schmerzen waren nichts gegen den Schaden den die Ix anrichten würden, wenn die ihnen noch immer ergebenen Hirachosa sich frei bewegen konnten.
Und es gab wichtigere Dinge zu erforschen. Wenn sie die Ix besiegen wollten, dann brauchten sie Waffen. Was die Menschen zur Verfügung hatten war nicht mal in der Lage die Schilde eines Herosus zu durchdringen – und das waren die kleinsten Kriegsschiffe in der Flotte der Ix. Und die Waffen der Ix waren für Menschen nicht zu gebrauchen.
Nicht mal ihre generelle Funktionsweise konnte übernommen werden. So wie sich die Hirachosa den Verstand eines Lebewesens unterwerfen konnten, so war die Technologie der Ix darauf ausgelegt, dass der Verstand eines Ix mit ihr verschmolz. Selbst die Setzät waren nicht in der Lage gewesen, diese Funktion auf ihre Rasse umzuformen – und sie waren den Menschen technologisch weit voraus gewesen.
Nein, sie brauchten neue Waffen – er hoffte nur, sie würden etwas finden, bevor es zu spät war.
Als die Schmerzen langsam abklangen verließ er den Sprungraum und betrat das eigentliche Haus. Es war überladen mit sündhaft teurem Scheiß, den niemand brauchte. Selbst Tateres hatte so gut wie nichts davon gebraucht oder auch nur beachtet. Er hatte sich die Dinge lediglich gekauft, weil sie teuer waren. Weil sie unterstrichen, wie gut es ihm finanziell ging. Wie viel 
besser er war.
Arrogantes Arschloch.
Es war lange her, dass Thar’ara’tedos einen seiner Wirte beschimpft hatte, aber mit Tateres fiel es ihm schwer, das nicht zu tun. Seine Verachtung für den Mann wuchs mit jedem Tag, an dem er das Leben seines Wirtes leben musste. Es war kein Wunder, dass er in der knappen Woche in seinem Körper noch kein einziges privates Gespräch geführt hatte, dass sich niemand erkundigt hatte, wie es ihm nach der Explosion und seiner Verwundung in der Mine ging. Es gab einfach niemanden, den es interessierte.
Er hätte hier und jetzt sterben können, und niemand außer seinen Vorgesetzten bei Matursi Metalle hätte Tateres vermisst – es wäre nicht mal jemandem aufgefallen, bis der nächste Bericht notwendig geworden wäre.
Wie kann man solch ein Leben führen?
Alles, was er bisher über Menschen gelernt hatte, sagte ihm, dass sie soziale Kreaturen waren. Sie brauchten andere Menschen. Soziopaten wie Tateres waren die Ausnahme – und er hatte es bisher vermieden, sich einen als Wirt zu suchen.
Aber jetzt war er an Tateres gebunden. Sich nach einem Wechsel zu schnell einen neuen Wirt zu suchen konnte fatale Konsequenzen haben. Er ging zwar davon aus, dass er damit fertig werden würde, war es in der Vergangenheit sogar schon, aber er vermied es, wo er nur konnte.
 
 
06.Februar 2253
 
Nekrotech Hauptquartier – Orion II
 
Wütend schmiss er eine Lampe durch sein Büro. Als Dar’etos’ha sich die Mitteilungen angesehen hatte, die auf ihn warteten als er es betreten hatte, war er von ihr ergriffen worden.
Ganz oben auf dem Stapel hatte eine Mitteilung gelegen, dass es im Labor, das an der Sprungtechnologie forschte, zu einer Explosion gekommen sei. Mehrere Wissenschaftler seien gestorben und die Forschung um Monate, wenn nicht sogar Jahre, zurückgeworfen.
Wie sollte er das seinen Gebietern erklären? Das Geld, das er unter dem Banner von Nekrotech in die Entwicklung gesteckt hatte, war ihm egal, aber sie brauchten die Ergebnisse. Er hatte sie zugesichert. Und jetzt das…
Für einen Moment spielte er in Gedanken ein Szenario durch, in dem er diesen Rückschlag für sich behielt und seine Gebieter anlog, aber er verwarf den Gedanken genauso schnell wieder, wie er gekommen war. Die Ix zu belügen war einfach nicht möglich, ihre Macht über seinen Willen war zu groß, zu tief in ihn eingebettet. Er würde es ihnen sagen und mit den Konsequenzen leben müssen.
Schließlich war es nicht sein Fehler, dass irgendwelche Wissenschaftler bei ihren Experimenten nicht vorsichtiger waren.
Oder hätte ich mich mehr bemühen sollen, ein eigenes Team zu schicken? Hätte ich einen der Wissenschaftler übernehmen sollen, die an dem Projekt beteiligt waren? War es wirklich nicht mein Fehler?
Sein Gebieter würde es ihm sagen können.
 

Kapitel 7
14. Februar 2270
 
 
Sonnenstadt – Orion IV
 
Seamus hatte sich den Tag freigenommen. Zum einen war er noch immer dabei sich zu überlegen, wie er die Probleme seines letzten Versuchs vermeiden konnte. Zum anderen wollte er den Tag mit Julia verbringen, die sich zu verspäten schien. Eigentlich hatten sie gemeinsam in ein Café zum Frühstück gehen wollen, aber bei ihr im Büro hatte es einen Notfall gegeben und sie hatte dort zumindest kurz erscheinen müssen.
Er hoffte, dass ihn ein Tag ohne Arbeit und mit seiner Freundin auf neue Ideen brachte, um aus der Sackgasse zu kommen, in die er mit seiner Forschung geraten zu sein schien.
Zuletzt hatte er Sprungtore auseinandergenommen und versucht, den Elementbehälter zu analysieren, aber keine brauchbaren Ergebnisse erhalten. Was auch immer das neue Element schützte, es wurde beim Versuch den Behälter zu öffnen zerstört. Ob durch das Teilchen, was sich beim Öffnen ebenfalls auflöste oder durch eine spezielle Vorrichtung, die sich selbst gleich mitvernichtete, konnte er nicht sagen, aber nachdem er mehr als ein Dutzend Tore auf die Art vernichtet hatte, hatte man ihm einen Riegel vorgeschoben.
Sprungtore waren zu selten, um sie zu vernichten, ohne Ergebnisse zu liefern. Die letzten Tage hatte er also hauptsächlich Schach gegen einen Computer gespielt, statt wirklich zu arbeiten.
 
Aus ihrem Versteck heraus beobachtete Julia, wie Seamus ungeduldig wurde. Seine Ungeduld brachte ihr eine gewisse Genugtuung und würde ihren Zielen dienen.
Dennoch gestand sie sich ein, dass sie ihn mochte. Ihm dabei zuzusehen, wie er ungeduldig auf sie wartete, fiel ihr entsprechend schwerer als ihr lieb war. Aber es war nötig.
Bislang hatte sie keine brauchbaren Informationen von ihm bekommen und das machte ihr zu schaffen.
Mittlerweile war sie zwanzig Minuten zu spät, lange genug. Sie verließ also ihr Versteck und nutzte das Sprungtor in dem kleinen Gebäude, um in das Café zu springen. Für die paar Meter war ein Sprungtor zwar Unsinn, aber sie hätte Seamus schwer erklären können, warum sie aus dem Gebäude auf der Straßenseite gegenüber kam.
Wobei er vermutlich kaum darauf achten würde, sondern nur froh wäre, mich zu sehen. Wenn ich ihm noch besonders ausfallenden Sex in Aussicht stellen würde, würde er nie wieder daran denken, wo ich hergekommen bin.
Männer…
Sie ging dennoch auf Nummer sicher, auch wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag.
Im Café beeilte sie sich vom Sprungtor zu seinem Tisch, blieb aber kurz in der Tür nach draußen stehen, um Seamus zu „suchen“, schließlich wusste sie ja eigentlich nicht, wo er saß. Dann stürmte sie auf ihn zu, warf sich fast auf seinen Schoß und gab ihm einen langen und intensiven Kuss.
„Fröhlichen Valentinstag.“, flüsterte sie ihm am Ende ihres Kusses mit verführerischer Stimme ins Ohr.
Nach einiger Zeit - und vielen weiteren Küssen - glitt sie langsam von seinem Schoß und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.
„Im Büro alles in Ordnung?“
„Ja… eigentlich war nicht mal irgendetwas 
nicht in Ordnung, aber jemand hatte den Stecker am Server gezogen und dann waren die Verzeichnisse für das ganze Büro unerreichbar.“
Seamus sah sie entgeistert an.
„Du willst mich verarschen, oder?“
Julia lachte und schüttelte den Kopf.
„Nein, es ist wirklich niemand auf die Idee gekommen, zu schauen, ob der Stecker noch steckt. Und wer ihn aus der Wand gezogen hat, wusste natürlich auch niemand… Manchmal frage ich mich wirklich, wie die es schaffen, sich ohne fremde Hilfe den Hintern abzuwischen.“
Jetzt war es Seamus, der lachen musste.
Julia war von Beruf IT-Expertin bei Unions-IT, einer Firma für Bürosoftware. Sie hatten die Firma vor zwanzig Jahren gegründet, um Tarnidentitäten zu liefern, aber seit dem Fall der Republik Hachero, hatte sich Unions-IT zum Marktführer im Bereich der Büroanwendungen aufgeschwungen. Eine Entwicklung, mit der sie nicht gerechnet hatten, die ihnen aber gelegen kam.
Niemand würde Unions-IT jemals verdächtigen, eine Tarnfirma zu sein – und nebenbei hatten sie es dadurch auch geschafft, weite Teile der Infrastruktur des Orion Pakts zu infiltrieren. Dass sie sich weigerten den Quellcode der Software offenzulegen, und es auch niemand von ihnen forderte, hatte es ihnen leicht gemacht, maßgeschneiderte Trojaner für einzelne Bereiche mitzuliefern oder per Updatefunktion nachträglich zu installieren.
Wenn Seamus unsere Software nutzen würde, dann müsste ich jetzt nicht hier sein.
Aber nicht nur nutzte er sie nicht, er hatte es tatsächlich geschafft, im Forschungsbereich einen Umstieg auf eine andere Software durchzusetzen, was bedeutete, dass die gesamte Forschung des Orion Pakts vor ihnen versteckt war und sie bei Neuentwicklungen meist vor vollendete Tatsachen gestellt wurden, wenn die Forschung abgeschlossen war.
Gelegentlich wussten sie auch schon vorher, aus Memos von anderen Regierungsstellen von Projekten, aber das war selten. Hätte Nekrotech sich nicht in das Projekt eingekauft, wüssten sie immer noch nichts von Seamus Forschung.
„Was macht Unions-IT eigentlich, wenn du mal einen richtigen Urlaub machst?“
„Vor lauter Panik das Büro abfackeln, vermute ich.“
„Ich bin echt froh, dass wir eure Software bei uns nicht benutzen. Nichts für ungut.“
Doch, sehr ungut…, dachte sie, aber das konnte sie ihm schlecht sagen. Stattdessen entschied sie sich für einen anderen Weg.
„Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“
Seamus nickte.
„Wenn ich nicht selbst dort arbeiten würde, würde ich unsere Software auch nicht benutzen. Aber erzähl es nicht weiter.“, beim letzten Satz zwinkerte sie ihm zu.
Seamus beugte sich über den Tisch und gab Julia einen Kuss. Mit seinem Gesicht noch immer nur Millimeter von ihrem entfernt fragte er dann leise: „Wollen wir frühstücken?“
„Gleich.“, antwortete sie und gab ihm einen weiteren Kuss.
Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten bestellten sie ihr Frühstück. Julia entschied sich für ein Brötchen mit Wurst, ein Croissant mit Manbeer-Marmelade (eine genetische Kreuzung aus Mangos und Erdbeeren) Rührei und Kaffee. Seamus nahm eine bunte Mischung aus verschiedenen Bratwürstchen mit Spiegeleiern.
Nicht zum ersten Mal fragte sich Julia, wie er das essen konnte, aber statt ihn das zu fragen lächelte sie ihn nur verliebt an. Kurz darauf materialisierte sich ihr Frühstück auf einem kleinen Sprungtor, das in die Mitte des Tischs eingebaut war.
Während sie aßen und sich dabei immer wieder verliebt in die Augen schauten, musterte Julia pausenlos die Gäste, die kamen und gingen. Wie es sich für diesen Tag gehörte, handelte es sich bei den meisten um Pärchen, aber auch ein paar einzelne Gäste und sogar eine Kindergeburtstagsfeier waren darunter.
Das interessante an der Feier war, dass sie zum ersten Mal seit langem bemerkte, dass Teile der Bevölkerung Angst vor dem Schatten hatten. Die meisten schienen es zu ignorieren oder hatten es verdrängt, aber auf den Gesichtern der Kinder konnte sie pure Panik erkennen. Beim Geburtstagskind handelte es sich um ein brünettes Mädchen mit Zöpfen, die elf Jahre alt geworden war – und sich über keines ihrer Geschenke freute. Stattdessen fragte sie ihren Vater bei jedem einzelnen, ob es ihr gegen den Schatten helfen würde, wenn er in der Nacht käme, um sie zu holen.
Der Vater wusste natürlich auch nicht, was er darauf antworten sollte. Sie wussten nicht, was der Schatten war, aber eine Packung Buntstifte oder ein Hologramm von einem galoppierenden Pferd würden seiner Tochter definitiv nicht helfen. Schlimmer war allerdings, dass sich die Angst des Geburtstagskindes auf die restlichen Kinder übertrug.
So oder so hatte sie bei jedem der Kinder die Angst deutlich aus ihren kleinen Gesichtern ablesen können, aber mit jeder Frage des Mädchens, wuchs die Angst bei ihren Freunden, bis am Ende alle zehn Kinder am Tisch heulten.
Seamus schien von der Szene in seinem Rücken auch mitgenommen zu werden. Jedes Mal, wenn das Mädchen wieder ihren Vater fragte, ob sie sich mit ihrem Geschenk gegen den Schatten verteidigen konnte, verzog er das Gesicht, als würde er persönlich getroffen werden.
Vielleicht eine Reaktion auf die Folter, der er als Kind ausgesetzt war, weil ihn der Orion Pakt für einen Spion des Schattens hielt?
Sie hielt es für gut möglich.
Damit lässt sich doch etwas anstellen…
Aber sie spürte, wie sie zögerte. Wollte sie ihm das wirklich antun? Seamus war kein schlechter Mensch. Ganz und gar nicht. Er forschte nur an der falschen Sache – oder an der richtigen, je nachdem.
Ich habe Skrupel.
Die Erkenntnis traf sie. Sie wusste, dass sie Seamus mochte, das hatte sie schon lange erkannt, aber dass sie ihn deswegen schonen wollte… das war neu für sie. Mord und Folter waren so viel einfacher. Da konnte man wenigstens keine Gefühle entwickeln – außer Befriedigung.
Während ihrer Überlegungen fingen die Erwachsenen bei der Kindergeburtstagsfeier an, die Party zu beenden. Offenbar hatten sie genug von den heulenden Kindern. Aus den Gesprächen konnte sie entnehmen, dass sie sich auf den Weg in einen Vergnügungspark machen wollten, um die Kinder abzulenken – aber auch sich selbst, denn einige der Eltern wirkten so, als wenn sie sich von der Panik der Kinder hatten anstecken lassen.
 
Zu seiner Erleichterung hörte Seamus hinter sich, wie die Geburtstagsfeier aufgelöst wurde. Die Angst der Kinder löste starke Erinnerungen an seine eigene Zeit in Gefangenschaft aus. Er war froh, dass die Feier hinter ihm stattfand und er nicht die Gesichter der Kinder sehen musste. Noch vor wenigen Wochen wäre er losgerannt, um Frauen zu finden und mit ihnen zu schlafen. Aber jetzt hatte er Julia.
Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Sie drückte leicht zu und es half, ihn zu beruhigen. Aber es fehlte etwas.
Dass ich nicht auf die Jagd nach fremden Frauen gehen kann, heißt nicht, dass ich keinen Sex haben kann, um mich auf andere Gedanken zu bringen.
Als er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, stand er auf und zog Julia hinter sich her in Richtung der Toiletten.
 
 
Shannon – Orion III
 
Eigentlich hatte Roberto den Morgen mit Helena im Bett verbringen wollen, aber als sie gerade dabei waren das Vorspiel zu beenden und sie sich auf ihn setzte piepte der Nanobotalarm. Ohne von ihm abzusteigen griff sie nach dem Empfänger während Roberto gespannt zu ihr aufsah.
Wenn er ihren enttäuschten Gesichtsausdruck richtig deutete, dann wusste er, was sie als nächstes sagen würde.
„Die Nanobots haben unser Ziel gefunden.“
Er hatte richtig vermutet und wollte aufstehen, doch Helena stieß ihn zurück nach unten.
„Ich habe nicht gesagt, dass wir fertig sind.“
 
Erschöpft sanken sie am Ende zusammen und lagen sich ein paar Minuten in den Armen, bevor Roberto Helena entschuldigend ansah und nach dem Empfänger für die Nanobots griff.
„Schon okay.“, hauchte sie leise und strich über seine nackte Brust.
Die Nanos hatten deutlich länger gebraucht, als sie erwartet hatten, aber offenbar hatten sie im letzten Haus jetzt etwas gefunden.
Murphys Gesetz…, dachte er bei sich und studierte die Auswertung.
Das Haus gehörte Mia Udinov, einer recht unscheinbaren Frau Mitte vierzig, die sich öffentlich als Putzfrau ausgab. Er hätte nie gedacht, dass sie etwas Anderes sein könnte, weswegen ihn der Fund der Nanos umso mehr überraschte. Hatte er wirklich derart falsch gelegen?
Helena stand auf und ging Richtung Badezimmer, um zu duschen.
„Schade um unseren Valentinstag. Ich hatte wirklich gehofft, wir könnten den Tag entspannt verbringen.“
Roberto versuchte eine freudige Mine aufzusetzen: „Sieh es so: Wenigstens verbringen wir ihn gemeinsam. Das ist immer noch besser als auf der 
Lupardus.“
Sie ging zu ihm rüber und gab ihm einen Kuss.
„Da hast du Recht. Kommst du mit unter die Dusche?“
 
Eine Dreiviertelstunde später standen sie im Haus von Mia Udinov und die Hausherrin saß gefesselt auf einem Stuhl vor ihnen im Wohnzimmer. An der Wand hingen echte Gemälde, keine Hologramme, von Künstlern, die Roberto nicht kannte. Für ihn sahen sie mehr wie wahllos zusammengeworfene Farbkleckse aus, aber Kunst hatte ihn schon immer verwirrt. Unter dem größten Gemälde, das aussah wie hingekotzt, soweit es ihn betraf, befand sich ein überdimensionierter steinerner Kamin in dem ein Feuer knisterte.
Trotz der Gemälde und des Kamins bestand die restliche Einrichtung nur aus schwachen Kraftfeldern, die Möbel nachstellten. Ein leichtes Schimmern verriet, wo sie sich befanden und Roberto wusste aus Erfahrung, dass die Kraftfelder im Dunkeln leuchten würden, damit man nicht gegen sie rannte und sich verletzte. Den Stuhl an den sie Udinov gefesselt hatten, hatten sie aus einem der anderen Zimmer bringen müssen, damit sie die Kraftfelder nicht einfach durch ein Codewort deaktivieren und sich dadurch befreien konnte.
Da es in der Stadt keine Sprungstörfelder gab, war das Eindringen in das Haus ein Kinderspiel gewesen. Zuvor hatten die Nanobots das Haus nach Kameras und Wanzen abgesucht und sie mit einer Schleife überlagert. Niemand würde merken, dass sie hier waren.
„Ich wusste, mit euch stimmt etwas nicht.“, schrie Udinov sie an.
Roberto ignorierte die Frau und gab Helena stattdessen zu verstehen, dass sie sich im Haus umsehen sollte. Er wollte mit ihrer Geisel allein sein.
Als er die Treppe in den ersten Stock knarren hörte schloss er die schwere Eichentür zum Wohnzimmer und sah Mia ein paar Sekunden an. In ihren Augen konnte er sehen, wie sie Angst bekam. Bisher war dort tatsächlich keine zu sehen gewesen, aber sie schien zu realisieren, was sich geändert hatte. Sie waren alleine. Was auch immer passierte, es würde keinen Zeugen geben.
Roberto atmete einmal tief durch und stieß die Luft geräuschvoll wieder aus.
„Weißt du, ich hasse, was ich jetzt tun muss. Es gibt Menschen, die fühlen dabei nichts, oder mögen es sogar. Aber ich? Ich könnte auch darauf verzichten.“
Er sah sie wieder einfach nur an und gab ihr einen Moment, um zu verarbeiten, was er gesagt hatte. Die Angst in ihren Augen wurde größer, aber sie schwieg.
„Versteh mich nicht falsch, ich bin gut darin. Ich wurde von den besten ausgebildet. Dennoch…“, er zog ein Messer aus seiner Tasche und begann geistesabwesend damit zu spielen, „Manche Schreie verfolgen mich bis heute. Werden mich womöglich mein ganzes Leben verfolgen.“
„Sie… Du… Du musst das nicht tun.“, stammelte sie.
„Siehst du, da liegst du falsch. Ich brauche Informationen. Informationen, die nur du mir geben kannst. Ich habe also keine Wahl.“
„Was… was für Informationen?“
„Das weißt du ganz genau.“, noch immer spielte er mit dem Messer in seiner Hand.
Er ließ sich schwer auf eines der Kraftfeldsofas sinken. Für einen Moment hatte er das Gefühl zu fallen, doch das Kraftfeld fing ihn auf und ließ ihn praktisch in der Luft schweben.
Sehr gemütlich.
„Aber vielleicht hast du Recht. Vielleicht muss ich das hier wirklich nicht tun.“
In ihren Augen wurde ein Anflug von Erleichterung sichtbar.
„Wenn du mir hilfst, kann ich uns ersparen, was ich tun muss…“
„Alles, alles was du willst.“, sie flehte förmlich.
 
Zehn Minuten später hatte er sämtliche Informationen die er brauchte, um in die Anlage zu kommen. Als Helena wieder in das Wohnzimmer kam sah zu der leblos auf dem Stuhl zusammengesunkenen Udinov.
„Ist sie tot?“
„Ja.“, antwortete Roberto knapp.
Er hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, dass er hasste, was folgen würde. Aber es war notwendig. Sie waren nur zu zweit und er konnte Helena nicht zurücklassen, um ihre Geisel zu bewachen – und unbewacht konnte er sie auch nicht lassen, falls sie sich befreien konnte. Also hatte er sie töten müssen.
Wenigstens hatte er der Frau einen schnellen und schmerzlosen Tod gegönnt. Nicht jeder war da derart zurückhaltend. Er hatte Gerüchte von einer Level Fünf Agentin gehört, die ihre Opfer ausbluten ließ. Beim Gedanken daran lief es ihm eiskalt den Rücken runter.
„Wir brauchen ihre Hand, um den Fingerabdruck- und DNS-Scanner auszutricksen und ihren Büroausweis.“
Ohne mit der Wimper zu zucken zog Helena ihre Laserpistole, stellte sie auf einen konstanten, kurzen Strahl und schnitt der Toten beide Hände ab. Den Büroausweis hatte sie sich bereits an die Brust geheftet, sie musste ihn im ersten Stock gefunden haben.
 
 
Spionageschiff Lupardus – Im Orbit von Orion III
 
Auf der Brücke der 
Lupardus herrschte das reinste Chaos. Private Lenira Faros, oder „Leni“, wie die meisten Leute sie nannten, traute ihren Augen nicht, als sie durch die Tür trat. Zugegeben, sie war noch nicht lange ein Teil der Schiffsbesatzung, aber was sie hier sah konnte einfach nicht richtig sein.
Allerdings hatte sie genau das erwartet, als sie sich vom Sicherheitsraum auf den Weg zur Brücke gemacht hatte, immerhin hatte sie den Einsatzplan gesehen, den Kapitän Rasmus ihnen hatte zukommen lassen.
Kapitän… dass ich nicht lache. Würde Papi ihn nicht im Rang halten, wäre er nicht mal Tellerwäscher.
Normalerweise wurde eine Brücke in drei Schichten besetzt, aber 
Kapitän Rasmus hatte entschieden, dass das ineffizient war und die Schichten auf zwei reduziert. Als Ergebnis waren jetzt mehrere Konsolen von zwei Leuten besetzt, was zwangsläufig zu lauten Streitereien führte – andere Konsolen waren dafür komplett verwaist. Der Einsatzplan für das Sicherheitsteam hatte ähnlich ausgesehen, bevor sie beschlossen hatte, ihn zu ignorieren.
Wer natürlich nicht da war, war Rasmus.
Wo steckt der Idiot?
Sie entschied, sich gar nicht erst mit der Brückenbesatzung aufzuhalten. Sie bezweifelte, dass irgendjemand überhaupt bemerkt hatte, dass Rasmus nicht auf der Brücke war. Stattdessen ging sie nach vorne zum Pilotensessel. Aber als sie dort ankam bemerkte sie, dass James ebenfalls nicht anwesend war.
Das verwirrte sie, denn momentan hatte er eigentlich Dienst und sollte sich im Sessel befinden. Nicht, dass es für ihn viel zu tun gab, aber wenn sie dem glaubte, was ihr der Rest der Besatzung erzählt hatte, dann verließ James seinen Sessel nur, wenn er abgelöst wurde – und selbst dann nur widerwillig.
Wo war er also?
Besorgt verließ sie die Brücke und wandte sich den beiden Frauen zu, die sie vor der Brücke hatte warten lassen.
Private First Class Rosa Loneberg und Private First Class Yael Zuckerroth waren ihr theoretisch im Rang überlegen und auch einige Jahre älter als die neunzehnjährige, aber keine von beiden würde das zur Sprache bringen. Sie vertrauten dem General bedingungslos und er vertraute Sergeant Kasuki und die hatte Leni zur Sicherheitschefin gemacht, während sie im Außeneinsatz war. Damit war die Sache für das gesamte Sicherheitsteam geklärt.
Gerüchten zufolge herrschte zwischen dem General und dem Sergeant sogar mehr als nur Vertrauen, aber Leni gab nicht viel auf Gerüchte. Wenn Helena ihr etwas erzählen wollte, dann würde sie es tun. Andernfalls war es ihr egal.
„Weder der 
Kapitän“, die Verachtung in diesem Wort war unüberhörbar, „noch James sind auf der Brücke. Das gefällt mir gar nicht. Könnt ihr die beiden für mich ausfindig machen?“
„Kein Problem. Gib uns einen Moment.“, antwortete Rosa ihr mit einer glockenhellen Stimme, die niemand hinter den kurzgeschorenen Haaren und dem muskulösen Körper vermutet hätte.
Yael war zwar ebenfalls muskulös, aber deutlich weniger ausgeprägt als das bei Rosa der Fall war und ihre roten Haare waren auch nicht kurzgeschoren, sondern fielen in langen Locken auf ihre Schultern.
Beide gaben nun kurze Befehle in ihr Mikrofon und ließen den Bordcomputer nach den beiden Gesuchten Ausschau halten. Leni hätte das auch selbst machen können, aber ihr fehlte die Erfahrung mit dem Computersystem des Schiffs und es musste schnell gehen. Sie hatte ein ungutes Gefühl.
„Ich habe sie.“, verkündete Rosa und der Klang ihrer Stimme bestätigte das ungute Gefühl, das Leni plagte.
Ohne die Reaktion ihrer beiden Begleiterinnen abzuwarten betrat sie den Turbolift hinter ihnen und zog Leni und Yael mit sich, bevor sie ihr Ziel in das Tastenfeld eingab.
Leni spürte einen leichten Ruck im Magen, dann öffnete sich die Tür wieder und sie hatten ihr Ziel erreicht.
Sie standen vor dem Büro des Kapitäns, an dessen Tür eine rote Lampe leuchtete, die anzeigte, dass sie verriegelt war. Sie schaute einmal kurz zu Rosa, um sich zu vergewissern, dass sie in das Büro mussten, und als die nickte gab sie den Überbrückungscode ein, den Helena ihr gegeben hatte. Sofort öffnete sich die Tür und das Schauspiel, das sich ihr bot war noch schlimmer als das auf der Brücke gewesen war. James lag mit blutender Nase am Boden und Rasmus stand über ihm, mit einem Messer in der Hand und einem irren Blick in den Augen.
„Meine Befehle verweigern? Mich beim General anschwärzen wollen?“, schrie Rasmus den am Boden liegenden an, „Hast du vergessen, wer ich bin? Wer mein Vater ist? Wenn ich mit dir fertig bin, dann…“
Weiter kam er nicht, bevor Leni den Raum durchquert und ihm ihren Pistolengriff an den Kopf gedonnert hatte. Wie eine Puppe, der man die Fäden durchgeschnitten hatte, sank der Kapitän zu Boden. Es war pures Glück, dass er dabei nicht in die Klinge des Messers fiel, das er gerade noch in der Hand gehalten hatte.
James und Rosa sahen sie aus großen Augen an, während Yael den MediCom von der Wand riss und ihn vor dem Piloten aufbaute. Offenbar hatte sie entschieden, dass seine Verletzungen Vorrang hatten.
„Was machen wir mit Rasmus?“, fragte Rosa sie.
„Das, was Helena gesagt hat, dass ich mit ihm machen soll, wenn etwas vorfällt: Ihn wegen Gefährdung der Schiffssicherheit seines Postens entheben und wegsperren.“
Die muskulöse Frau legte ihre Stirn nachdenklich in Falten.
„Du weißt, dass das ein Nachspiel haben wird?“
„Ja, aber was hätte ich tun sollen? Ich konnte nicht abwarten, bis er James möglicherweise noch umbringt.“
„Ich weiß, aber trotzdem. Wenn der General wieder an Bord ist, müssen wir uns mit ihm hinsetzen und uns etwas einfallen lassen.“
„Ja. Aber bis dahin:“, sie drehte sich zu James um, dem der MediCom gerade die Nase reparierte, „Willkommen im Amt des kommandierenden Offiziers. Wie lauten Ihre Befehle?“
James sah sie an und wollte offenbar etwas sagen, aber mit all den Armen des MediComs in seinem Gesicht, seinem Mund und seiner Nase brachte er nur ein Röcheln hervor.
 
 
Forschungskomplex in der Gadeo-Wüste – Orion III
 
Ausgestattet mit den Händen und dem Büroausweis von Udinov waren Roberto und Helena ohne Zwischenfall in die unterirdische Anlage eingedrungen. Die Leiche hatten sie im Haus versteckt, so dass sie zumindest niemand fand, wenn er zufällig vorbeischaute. Einer ernsthaften Durchsuchung würde das Versteck im Keller jedoch nicht standhalten.
In Laborkittel gehüllt und mit Tablets in den Händen bewegten sie sich nun durch die kahlen Gänge der Anlage. Die Wände waren in einem trostlosen Grau gehalten und die einzige Abwechslung wurde von Türen und den Namensschildern an ihnen geboten. Wenn man sich nicht auskannte, verlor man schnell die Orientierung – und genau das war ihnen passiert.
Roberto hatte die Informationen zum Betreten der Anlage zwar problemlos bekommen, hatte aber vergessen sich eine Wegbeschreibung zu dem Labor geben zu lassen, in das sie wollten.
Wie konnte mir ein solcher Anfängerfehler unterlaufen?, fragte er sich immer und immer wieder.
Einem echten Agenten wäre das nicht passiert. Aber ich habe ja die nötige Ausbildung
… dass ich nicht lache.
Helena wirkte auch alles andere als glücklich und schaute ihn immer wieder böse an. Offenbar machte sie ihm ebenfalls Vorwürfe, allerdings hatte sie bisher nichts gesagt. Innerlich stellte sich Roberto darauf ein, dass sie ihn später noch zusammenfalten würde – wenn sie ungestört waren. Niemals würde sie ihren Einsatz gefährden, indem sie ihn mittendrin anschnauzte und genauso wenig würde sie seine Autorität untergraben, indem sie ihrer Verärgerung öffentlich Luft machte, aber sobald sie alleine waren… Roberto freute sich nicht im Geringsten darauf. Er wusste aber, dass er es verdient hatte.
Nachdem ihnen sein Fehler aufgefallen war, hatten sie beschlossen, die Anlage systematisch abzusuchen, bis sie ein leeres Büro oder den Zentralserver fanden, um sich einen Lageplan herunterzuladen. Aber auch wenn die Gänge leer waren und niemand zwischen den Büros zu wandern schien, was Roberto für ausgesprochen ungewöhnlich hielt, wurden doch sämtliche Büros als besetzt angezeigt.
Langsam begann Roberto jedoch daran zu zweifeln, dass die Anzeigen stimmten. Wenn wirklich jedes Büro besetzt wäre, dann würde auf den Gängen zumindest hin und wieder Aktivität herrschen. Niemals wären sie derart verwaist, wenn Menschen in der Anlage wären. Oder doch?
Er war sich einfach nicht sicher. So ungewöhnlich das auch war, war es wirklich unmöglich? Wenn sie ein Büro öffneten und es doch nicht leer war, dann mussten sie denjenigen töten, der sich darin befand, damit er nicht Alarm schlagen konnte. Für seinen Geschmack reichte ein Mord pro Woche aber eigentlich aus.
Gleichzeitig stieg mit jeder Minute, die sie durch die kahlen Gänge irrten aber auch die Gefahr, dass sie auffielen und das Sicherheitssystem von alleine Alarm schlug. Er hatte den Plan wirklich nicht zu Ende durchdacht, das wurde ihm mehr und mehr bewusst.
In Gedanken versunken war er etwas hinter Helena zurückgefallen und als sie um die nächste Ecke bogen bemerkte er zu spät, dass Helena plötzlich stehengeblieben war. Er lief direkt in sie hinein, was sie fast zu Boden stolpern ließ.
„Entschuldige. Warum bist du stehengeblieben?“
„Schau nach vorne?“, sagte sie in gereiztem Tonfall.
Er tat wie geheißen. Der Gang endete einen Meter weiter in einer Tür mit der Aufschrift
 
SERVERRAUM.
ZUTRITT NUR FÜR BERECHTIGTES PERSONAL
 
„Es scheint, wir haben mehr Glück als Verstand.“
Sie kommentierte das nicht, sondern atmete nur genervt aus und schüttelte den Kopf.
Roberto ging an Helena vorbei und sah sich das Tastenfeld vor der Tür für einen Moment an. Dann holte er eine dünne, gelartige Folie aus seiner Tasche und legte sie über das Feld. Hackgel war primitiv und sollte eigentlich bei keiner modernen Anlage mehr funktionieren, aber er hatte vor ein paar Jahren festgestellt, dass es das eben doch wieder tat – zumindest bei einigen der modernsten Sicherheitsanlagen. Die Hersteller hatten entweder vergessen, dass Hackgel jemals existiert hat oder sie gingen davon aus, dass es niemand mehr besaß oder versuchen würde, damit etwas zu hacken.
Tatsächlich hätten sie damit sogar Recht, wenn Roberto nicht einen Behälter voll davon im Keller von Zetoras gefunden hätte, als der zuletzt umgezogen war. Später hatten sie sich dann noch mit ein paar Bier in den Garten gesetzt und angefangen mit dem Gel zu spielen. Irgendwann hatten sie dann eine Lage auf das Tastenfeld vor Zetoras neuem Haus gelegt – und plötzlich öffnete sich die Tür.
Sie hatten nicht schlecht gestaunt und es am nächsten Morgen erneut probiert, als sie wieder nüchtern waren. Und tatsächlich hatte es wieder funktioniert, sie hatten es sich also nicht nur eingebildet.
Zetoras hatte es melden wollen, aber Roberto hatte ihn darum gebeten, das nicht zu tun. Im Gegensatz zu seinem Freund war er noch immer auf einem Spionageschiff tätig, wer konnte schon sagen, wann er es mal gebrauchen könnte? Nach einer kurzen Debatte hatte er seinen ehemaligen Kapitän überzeugt und war mit dem Behälter nach Hause gegangen.
Was das Gel genau tat wusste er nicht, aber es löste sich während der Anwendung vollständig auf und war daher praktisch nicht nachweisbar.
Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Leuchte an der Tür von Rot auf Grün wechselte und sie sich öffnete. Helena sah ihn fragend an. Er hatte sich so hingestellt gehabt, dass sein Körper verdeckte, was er an dem Tastenfeld tat. Tatsächlich wollte er nicht, dass sie davon wusste, weil sie sich sonst möglicherweise gezwungen sah, die Sicherheitssysteme der 
Lupardus zu testen. Das hätte aber zu Fragen führen können – und ihn vermutlich seine „Geheimwaffe“ gekostet.
Er beschloss, das auch weiterhin für sich zu behalten. Wenn Helena fragen sollte, wie er die Tür so schnell geöffnet hatte, dann würde er ihr irgendeine Lüge erzählen.
Schnell betraten sie den Raum und Roberto schloss die Tür hinter ihnen. Vor ihnen waren mehrere Reihen von Servern mit jeweils knapp einem Meter Breite und vielleicht vier Metern Länge zu sehen. An allen Seiten, die Roberto sehen konnte, blinkten kleine Lampen und signalisierten ihren Status. Da er nur grüne Lampen sehen konnte, schienen sämtliche Server fehlerfrei zu arbeiten. Der dritte Gang endete in einer Wandkonsole mit Tastatur und Monitor. Kein Hologrammgenerator, ein echter Monitor – eine Notfall-Wartungskonsole, selbst wenn alles versagte, würde man das System von dort neu aufsetzen können.
Helena scannte den Raum mit einem Wanzendetektor. Nach ein paar Sekunden steckte sie ihn wieder in die Tasche ihres Laborkittels.
„Alles sauber.“, gab sie mit zufriedener Stimme bekannt.
Roberto war wenig überrascht. Serverräume waren, aufgrund der elektromagnetischen Störungen, die von den Hochleistungsmaschinen ausgingen, notorische Problemzonen, was die Überwachung anging. Selbst wenn sie überwacht wurden schaltete das meiste Sicherheitspersonal die Systeme heimlich ab, um sich dauernde Fehlalarme zu ersparen.
„Wie hast du die Tür so schnell aufbekommen?“
Roberto zuckte mit den Schultern.
„Udinovs Zugangscode hat funktioniert.“, log er.
„Also Glück.“
„Kann man so sagen, ja.“
Helena schüttelte den Kopf. Sie schien derzeit wirklich nicht glücklich mit ihm zu sein. Aber konnte er ihr das verübeln? Er hatte die Planung der Mission ziemlich in den Sand gesetzt und behauptete jetzt, dass er selbst den Serverraum nur mit Glück aufbekommen hatte.
Nein, er konnte es ihr wirklich nicht verübeln. Stattdessen hoffte er, dass der Rest des Tages besser laufen würde.
Sie gingen zur Notfallkonsole und Helena begann, sich durch das System zu wühlen. Hier lag auch das Risiko solcher Konsolen: Da sie dazu gedacht waren, im absoluten Härtefall alles reparieren zu können, mussten ihre Sicherheitsvorkehrungen minimal sein. Andernfalls würden sie mit dem Rest des Systems zusammen versagen und wären nutzlos.
Entsprechend schnell schien sie voranzukommen. Roberto achtete allerdings kaum auf sie, sondern schaute zur Eingangstür. Seine Hand ruhte in der Tasche seines Kittels um den Griff seiner Pistole geschlossen. Sollte etwas passieren, konnte er sofort das Feuer eröffnen. Nicht, dass ihnen das helfen würde. Sie standen in einem schmalen Gang ohne Deckungsmöglichkeiten. Wenn wirklich jemand durch die Tür kam, waren sie tot.
Als er das realisierte ging er den Gang wieder zurück und postierte sich neben der Tür. Von hier aus hätte er zumindest eine geringe Chance, Helena genug Zeit zu erkaufen, aus der Todesfalle hinauszukommen.
Aber der Aufenthalt im Serverraum blieb ereignislos – dafür zog er sich länger als erwartet. Verwirrt schaute Roberto zu seiner Freundin, die noch immer am Terminal stand und angespannt wirkte. Was war los?
Er konnte seine Position an der Tür nicht verlassen und er wollte sie auch nicht ansprechen, dafür hatte er sie schon zu oft in diesem angespannt konzentrierten Zustand gesehen. Eine Antwort würde er nicht bekommen und selbst wenn er, nach häufigem Nachfragen, eine bekommen würde, würde er sie damit nur aus ihrer Konzentration reißen. Nein, er musste abwarten – ob es ihm nun gefiel oder nicht.
Nach ein paar Minuten, die sich anfühlten wie Stunden, war sie endlich fertig.
„Lass uns gehen.“
„Wohin müssen wir?“
„Nirgends.“
Er sah sie verwirrt an: „Nirgends?“
„Ich erkläre es dir später. Lass uns gehen. Jetzt!“
Aufgrund ihres angespannten Gesichtsausdrucks bohrte er nicht weiter nach, sondern ließ sich von ihr nur schnell den Bauplan auf sein Tablet kopieren und führte sie dann, deutlich schneller als zuvor, wieder aus der Anlage hinaus.
 
 
Knocknalingady – Orion III
 
Valentinstag war ein Brauch, den Thar’ara’tedos bislang wenig nachvollziehen konnte. Wechselnde Wirte und allerlei Ansichten dazu machten es ihm nicht gerade einfacher. Tateres war da keine Hilfe.
War der Mann normalerweise wenig an zwischenmenschlichem Kontakt interessiert, verbrachte er den Valentinstag jedes Jahr mit einer Prostituierten. Das war soweit noch kein großes Problem, das Prinzip der Prostitution war ihm über sein langes Leben und diverse denkende Spezies hinweg, die Menschheit stellte da keine Ausnahme dar, gut bekannt. Aber Tateres war anders.
Er hatte keinen Sex mit der Dame, die er sich bestellte. Er quälte sie nicht. Er tat nichts von all dem, was man normalerweise bei einem Psychopathen erwarten würde. Stattdessen bestellte er die Prostituierte zu sich ins Haus, bot ihr Kaffee und Kekse an – und ließ sie wieder gehen.
Thar’ara’tedos war sich sicher, dass da mehr dahinter steckte, aber was auch immer es war, Tateres hatte es tatsächlich geschafft, das vor ihm zu verbergen. Hatte es tief in seinem Verstand weggeschlossen und den Schlüssel weggeworfen. Ob das absichtlich geschehen oder ein Verdrängungsprozess war, war schwer zu sagen. Bei einem normalen Verstand war der Unterschied meist feststellbar, aber Tateres war nicht normal. Er war ein Soziopath. Soziopathen waren schwer zu ergründen, selbst für jemanden mit der Erfahrung von Thar’ara’tedos.
Also beschloss er, dem Ritual zu folgen. Vielleicht würde er es dabei ja ergründen können.
Während er sich Gedanken dazu machte, ging er die Unterlagen zu Tiefen V durch. Die letzten Tage hatte er mit einer massiven Verstärkung der Sicherheitsvorkehrungen verbracht, was sich als schwierig herausgestellt hatte. Nicht, weil er nicht wüsste, was er zu tun hatte, sondern weil Tateres es niemals getan hätte.
Er hatte also zuerst eine Ausgangslage schaffen müssen, von der aus das möglich war. Dazu hatte er verschiedene Medien mit anonymen Informationen über den Anschlag versorgt und seine Hirachosa innerhalb der Medienwelt hatten dann, unter Bezug auf eben diese Informationen, ein Bedrohungsszenario aufgebaut.
Das gab ihm die perfekte Ausrede, durch die selbst Tateres gezwungen war, etwas für die Sicherheit seiner Arbeiter zu tun. Matursi Metalle konnte es sich nicht leisten, derart in den Medienfokus zu geraten.
Zwar hatte ihm die plötzliche, negative Aufmerksamkeit auch einen wütenden Besuch von Harald Matursi eingebracht, aber darauf war er vorbereitet gewesen. Der Mann war relativ einfach zu manipulieren. Er hatte nur daran erinnert werden müssen, dass eine Stärkung der Sicherheitsvorkehrungen ein positives öffentliches Bild abgab und, dass es dadurch sogar leichter werden würde, „Fund Zwei-Vier-Neun“ am Orion Pakt vorbei zu schmuggeln – sobald sie ihn aus den Wänden lösen konnten. Dass sich bereits größere Oraschus-Brocken aus der Wand gelöst hatten, hatte er vor Matursi verborgen und würde das auch weiterhin tun.
Mehr Sorgen bereitete ihm da der andere Hirachosa, auf den er in der Mine getroffen war. Er hatte den Ix mit Sicherheit von seinem Fund berichtet, was ihre Invasionspläne beschleunigen würde. Er musste einen Weg finden, das Metall vollständig abgebaut zu haben, bevor sie eintrafen.
 
 
Shannon – Orion III
 
„Was ist passiert?“, fragte Robert in dem Moment in dem sie wieder im Schlafzimmer in ihrem Haus in der Stadt waren.
„Die Anlage war eine Falle.“
„Was?“, er sah sie entgeistert an.
Wenn die Anlage eine Falle war, wie kam es dann, dass sie durch sie durchwandern konnten, ohne dass sie zugeschnappt war?
„Wir hatten Glück.“, antwortete Helena, als wenn sie gewusst hätte, was Roberto durch den Kopf ging – und vielleicht hatte sie es auch gewusst, es war immerhin eine vorhersehbare Frage, „Der Zugangscode von Udinov hat die Falle deaktiviert. Was auch immer du mit ihr getan hast, sie muss gedacht haben, dir den echten Code zu geben, würde ihr Überleben garantieren.“
Plötzlich löste sich die Anspannung, die er verspürt hatte und er musste laut lachen. Vermutlich hätte er das Hackgel gar nicht gebraucht und der Code von Udinov hätte die Tür zum Serverraum tatsächlich geöffnet. Er lachte lauter. Es war, als wenn sich etwas gelöst hätte, was er zuvor nicht mal bemerkt hatte. Er konnte einfach nicht aufhören zu lachen.
Helena sah ihn verwirrt an.
Vermutlich denkt sie, ich hätte den Verstand verloren.
Bei dem Gedanken musste er noch lauter lachen. Erst als ihm die Luft auszugehen drohte und sein Körper ihn zwang mehrmals tief einzuatmen, konnte er aufhören.
„Entschuldige. Es ist nur…“, er überlegte wie er es in Worte fassen konnte, „Ich habe mir die ganze Zeit in der Anlage Vorwürfe gemacht, weil mir derart viele Fehler unterlaufen sind. Und jetzt? Stellt sich heraus, dass ich – ohne es zu wissen – eine Falle umgangen habe.“
Er musste sich noch immer Mühe geben nicht wieder loszulachen und atmete tief durch.
„Ich bin so außer Übung, dass ich schon wieder Dinge richtig mache, die selbst ein Profi womöglich übersehen hätte.“
Jetzt war es Helena die lachte, wenn auch deutlich weniger laut und lang als Roberto es getan hatte.
„Ja, heute scheint wirklich dein Glückstag zu sein.“, sie presste sich an ihn und gab ihm einen langen, lüsternen Kuss, „Und der Tag ist noch nicht rum. Wenn ich mich recht entsinne waren wir mitten in unserer Valentinsfeier.“, sie griff seine Hand und legte sie auf ihre Brust, „Und du schuldest mir noch was.“
Ohne ein Wort zu sagen hob Roberto sie hoch und trug sie zum Bett.
Was auch immer sie noch auf dem Server gefunden hatte, er wusste, wenn sie es ihm erzählte, war ihre Zeit auf Orion III vorbei und sie mussten zurück auf die 
Lupardus. Ihre Zeit ungestörter Zweisamkeit neigte sich dem Ende zu. Er beschloss, ihre letzten Momente allein daher zu etwas Besonderem zu machen – und Helena hatte offenbar den gleichen Beschluss gefasst, denn die nächsten zwölf Stunden verließen sie das Bett nur, um gemeinsam zu duschen.
 
 
Regenwall – Orion IV
 
Nach dem anstrengenden Frühstück am Morgen und dem Quicky auf der Toilette des Cafés hatte Julia vorgeschlagen, ihren Tagesplan zu verändern. Sie hatte angeboten, sich um Seamus zu kümmern, der von dem Kindergeburtstag noch immer überstrapaziert wirkte – er hatte das Angebot dankbar angenommen.
Ihr romantischer Tag war dadurch natürlich gestorben, aber Julia hatte das ohne zu Meckern akzeptiert. Momentan lag er im Bett und erholte sich, während sie etwas zu Essen zubereitete.
Ich habe wirklich Glück mit ihr.
Ja, das hast du.
Danke, dass du mir zustimmst
In den letzten Wochen hatte er sich mehr und mehr an die zweite Stimme in seinem Kopf gewöhnt und tatsächlich damit begonnen, Gespräche mit ihr zu führen. Im Großen und Ganzen störte sie ihn mittlerweile auch nicht mehr – und wenn er mit Julia zusammen war, war sie eh ruhig. Darüber war er auch sehr glücklich, es gab einfach Momente, da wollte man nicht gestört werden, auch nicht von Stimmen im eigenen Kopf.
Langsam drang der Geruch von Schnitzel und Bratkartoffeln in seine Nase und Seamus lief das Wasser im Mund zusammen. Julia hatte noch nie zuvor für ihn gekocht, aber was er roch, gefiel ihm.
 
 
15. Februar 2270
 
Spionageschiff Lupardus – Im Orbit von Orion III
 
Roberto, Helena, Lenira und James saßen im Besprechungsraum der 
Lupardus. Der Tisch in der Mitte des Raums war deutlich zu groß für die kleine Gruppe, daher hatten sie sich alle am Kopfende gesammelt. Roberto saß direkt am Kopf des Tisches, mit Helena zu seiner Rechten und Lenira und James zu seiner Linken.
Vor ihnen schwebte jeweils ein Hologramm mit Notizen in der Luft und auf dem Tisch zwischen ihnen standen Kannen mit Kaffee und Tee sowie einigen Kekse - die keiner aß, weil sie hart wie Stein waren.
Lenira und James hatten gerade ihren Bericht über den Vorfall mit Kapitän Rasmus beendet und Roberto wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Zum einen war er froh, dass sich endlich ein guter Grund bot, Kores Rasmus wegzusperren, aber zum anderen befürchtete er auch, dass sein Vater das anders sehen würde.
Bin ich wirklich gut genug in meinem Rang gefestigt, um mich mit dem Admiral anzulegen?
Dass er der ranghöchste Offizier unterhalb der Admiralität war gab ihm einen gewissen Spielraum, aber gleichzeitig machte ihn das auch angreifbarer. Er war der nächste Anwärter auf einen Admiralsposten. Wenn die Admiralität – oder nur einer der Admiräle – in ihm eine Gefahr für ihre eigene Machtbasis sah, dann würde er sehr schnell seines Postens enthoben werden.
Könnte ich die beiden dann noch vor der Rache von Rasmus bewahren? James kommt zurecht, aber Private Faros? Die Admiralität würde sie für ihr Vorgehen büßen lassen.
Er sah zu Helena.
Hätten wir das verhindern können, wenn wir die letzten Stunden nicht mit wildem Sex verbracht hätten?
Als wenn sie seine Gedanken geahnt hätte, schüttelte sie den Kopf. Es gab nichts, was sie hätten tun können. Und damit hatte sie Recht. Die Logbücher belegten, dass der Vorfall parallel zu ihrem Eindringen in die Forschungsanlage geschah.
Falle, in der Anlage wurde nicht geforscht, korrigierte er sich.
Er machte Private Faros keine Vorwürfe. Sie hatte getan, was Helena ihr gesagt hatte – er hätte die Anweisung jederzeit aufheben können, aber er hatte es nicht getan. Soweit es ihn betraf, war es damit seine Verantwortung. Sein Problem. Aber ein Problem, dass er nicht jetzt sofort lösen musste. Daher wechselte er das Thema.
„Okay, ich werde mir etwas einfallen lassen. Aber kommen wir zu unserer eigentlichen Mission.
„Nach fast vier Wochen gelang es uns endlich, in die Anlage einzudringen. Wir betraten sie ohne Zwischenfall und konnten uns zum Zentralserver schleichen – ebenfalls ohne Zwischenfall.
„Dort angekommen, konnte Sergeant Kasuki, mit Hilfe eines Uplinks zu einem der Hacker im Schiff, in das System eindringen. Leider musste sie feststellen, dass unser Ziel sich nicht in der Anlage befand – sich nie dort befunden hatte.
„Ganz im Gegenteil, die Anlage war als Falle gedacht, was die Vermutung nahelegt, dass die Informationsquelle des Geheimdienstes kompromittiert ist. Eine entsprechende Mitteilung habe ich bereits abgesetzt.
„Da wir die Anlage jedoch mit einem Code betreten hatten, der die Falle außer Kraft setzte, konnte der Sergeant weitere Informationen aus dem Computersystem ziehen.
„An dem Laser wird tatsächlich geforscht, und zwar von Dr. Ribiero Howard, auf Orion IV.
„Dr. Howard war eines der Kinder, die vor dem Fall der Republik Hachero auf einer Klassenfahrt in das Orion System gekommen sind. Sind alle mit der Geschichte vertraut?“
Helena, James und Lenira nickten.
„Gut. Das heißt für uns, dass unsere Mission nicht abgeschlossen ist. Wir werden uns nach Orion IV begeben, Dr. Howard in unsere Gewalt bringen und seine Forschungsergebnisse vernichten. Irgendwelche Fragen?“
Private Faros hob leicht die Hand, doch dann besann sie sich eines Besseren und stellte ihr Frage ohne weitere Aufforderung.
„Woher wissen wir, dass es sich bei den Informationen nicht um eine weitere Falle handelt?“
„Eine gute Frage, für die ich leider keine Antwort habe außer: Wir wissen es nicht. Jedoch wurde die Information nicht einfach so auf dem Server hinterlegt, sondern Sergeant Kasuki musste eine Sicherheitslücke im System nutzen, die unser eigenes Sicherheitsteam erst vor wenigen Wochen an Bord der 
Lupardus entdeckt hatte. Es ist unwahrscheinlich, dass der Orion Pakt von dieser Lücke weiß, da wir sie selbst noch nicht mal an das Rateri Protektorat übermittelt haben. Die Gefahr war zu groß, dass jemand die Übertragung abfängt.
Lenira nickte.
„Sonst noch Fragen?“
Als niemand eine stellte, beendete er die Sitzung.
 

Zwischenspiel III
06. März 2270
 
 
Kriegsschiff Hagner – Im Esatris-System treibend
 
Ranai hatte in ihrem Leben schon viele Kämpfe geführt, hatte gemordet und gefoltert, aber nichts davon erreichte die Intensität oder das Grauen des Kampfes in ihrem Kopf. Sie hatte eine Ahnung, dass wenn sie diesen Kampf verlieren würde, sie aufhören würde zu existieren.
Nicht einfach nur sterben, nein, damit kam sie zurecht - der Tod war seit Jahrzehnten ihr ständiger Begleiter –, sondern die komplette Auslöschung ihrer Selbst. Alles was sie erreicht hatte, alles was sie war - ihre Seele. Sie hatte hart dafür gekämpft – und würde jetzt nicht kampflos aufgeben.
Sie hatte das Gefühl, seit Stunden um ihre Seele zu ringen, aber ihre Implantate zeigten ihr, dass lediglich Minuten vergangen waren – Minuten, die sie vollkommen ausgelaugt hatten. Doch die Präsenz in ihren Gedanken schlug unbeirrt weiter auf sie ein, als wenn sie noch ewig weitermachen könnte.
Ranai versuchte ihre verbliebenen Kräfte zu sammeln, um die mentalen Angriffe abzuwehren, aber es gelang ihr nur mühsam. Sie spürte, wie etwas nach ihren Gedanken griff. Wie es versuchte, sie an sich zu reißen.
Sie wehrte den Angriff ab, zog ihre Gedanken näher an sich – und verlor Boden an die Präsenz. Der Kampf hatte sich zu einem Rückzugsgefecht entwickelt. Wie lange konnte sie das noch durchhalten, bevor sie – im wahrsten Sinne des Wortes – ihren Verstand verlor?
Vor lauter Wut fing sie an zu schreien.
 

Kapitel 8
15. Februar 2253
 
 
Sonnenstadt – Orion IV
 
Julia hatte Glück gehabt. Anders konnte sie es nicht ausdrücken. Eigentlich war sie auf dem Weg in das Unions-IT Hauptquartier gewesen, um einen Bericht abzugeben, aber sie hatte ein Sprungtor in einem Café ein paar Straßen weiter als Zielort angegeben, um von dort aus zur Zentrale zu joggen.
Ohne ihr plötzliches Verlangen zu diesem Ausdauerlauf wäre sie ebenfalls im Gebäude gewesen als die Sprungstörsender ansprangen und das Militär eine Razzia durchführte.
Stattdessen stand sie einige hundert Meter entfernt hinter einer Hauswand und beobachtete, wie ihre Kollegen von schwer bewaffnetem Militärpersonal auf die Straße geführt wurden. Zu ihrer Beruhigung schienen die abgeführten Personen lediglich technisches Personal zu sein, sie konnte niemanden erkennen, dessen Gefangennahme ein Sicherheitsrisiko dargestellt hätte.
Das bedeutete zwei Möglichkeiten: Das Gebäude war noch immer umkämpft oder alle Anderen waren tot – sie war sich nicht sicher, was sie bevorzugte. Wenn sich noch immer Überlebende im Gebäude befanden, dann bestand die Gefahr, dass sie noch immer gefangengenommen wurden; wenn niemand überlebt hatte, dann hatten sie eine große Zahl an fähigem Personal verloren.
Sie musste herausfinden, was davon der Fall war – und entweder verhindern, dass es Überlebende gab, die gefangengenommen werden konnten oder ihnen helfen, zu entkommen. Um zu entscheiden, welcher Weg der Richtige war, musste sie näher heran, um den Militärfunk abfangen zu können.
Zu Fuß auf den Einsatz zuzugehen wäre zu auffällig. Zwar kamen Leute, um zu gaffen, allerdings lief niemand davon mehr als vier Häuser weit, weil sie alle über die nächstgelegenen Sprungtore heranströmten, die nicht vom Störfeld blockiert wurden. Wenn sie also in der Masse untergehen wollte, dann musste sie es ihnen nachtun.
Mit schnellen Schritten ging sie auf die Rückseite des von peinlichst genau getrimmten Ranken überwachsenen Gebäudes und brach durch eines der Fenster dort in eine Wohnung ein. In der spartanisch eingerichteten Wohnung ging sie direkt zum Sprungtor und sprang zum öffentlichen Sprungtor im Eingangsbereich eines Gebäudes in der Nähe.
Während der kurzen Zeit, die sie das Geschehen nicht unter Beobachtung hatte, hatte sich die Zahl der Schaulustigen fast verdoppelt. Dennoch versuchte keiner durch die Absperrung des Militärs zu brechen, um einen besseren Blick zu erhaschen. Nicht mal Reporter schienen sich vorbeischleichen zu wollen.
Verdammt!
Das machte es ihr alles andere als einfach und dass der Militärfunk mit einem ihr unbekannten Protokoll verschlüsselt zu sein schien, war auch nicht unbedingt hilfreich. Sie musste irgendwie durch die Absperrung kommen und sie durfte nicht die einzige sein, die es versuchte, sonst würde sie niemals Erfolg haben.
In gemütlichem Tempo schlenderte sie zu der Seite, an der sich die Reporter gesammelt hatten und ließ dabei immer wieder Sätze wie „Eingriff in die Freiheit“, „Ermordung von harmlosen Programmierern“, „Ist die Presse das nächste Ziel?“ und Ähnliches fallen.
Es dauerte einen Moment, aber dann fingen die Leute an, die Worte aufzugreifen und zu wiederholen und nach und nach wurde der Mob aufgebrachter.
Es war die Angst vor dem Militär und die Bedrohung durch den Schatten, die die Menge zurückgehalten hatten, aber genau diese Ängste waren es auch, die die Menschen leicht manipulierbar machten. Angst und Ohnmacht ließ sich leicht in Wut verwandeln, wenn man den richtigen Auslöser fand. Dass die meisten Menschen diese Ängste verdrängten, machte es nochmal deutlich einfacher.
Vor dem Fall der Republik Hachero hatte es dort Massenproteste gegeben, um eine Fortsetzung der Kolonisationspolitik aus dem letzten Jahrhundert zu verlangen. Die Menschen hatten in Scharen versucht, in die Reste des Orion Pakts, der zu dem Zeitpunkt bereits zwei Systeme eingebüßt hatte, oder das Rateri Protektorat zu fliehen, um mehr Abstand zum sich ausbreitenden Schatten zu bekommen – aber beide Regierungen hatten schnell reagiert und sämtliche Sprungtore unter ihrer Kontrolle umprogrammiert, damit sie ankommende Sprünge aus dem System meldeten und es ihnen so ermöglichten, die Leute direkt wieder nach Hause zu schicken.
Einige hatten sogar versucht, die weite Strecke ohne Empfangstor zu springen, aber es war unwahrscheinlich, dass sonderlich viele, die dieses Wagnis auf sich genommen hatten, überlebt hatten. Dafür war die Fehlsprungrate bei solch weiten Strecken einfach zu groß.
Aber im Orion Pakt? Nichts dergleichen ging hier vor sich. Kaum jemand versuchte zu entkommen. Proteste gab es nicht. Statt Raumschiffe zu bauen, wurden Lebenserhaltungssysteme in Diskotheken verschwendet. Als sie sich mit Seamus vor einiger Zeit über das Thema unterhalten hatte, hatte sie nicht mal lügen müssen, sie teilten eine Meinung.
Nachdem sie am Ende der Presseansammlung angekommen war, drehte sie um und ging zügig durch den, immer lauter und aufgebrachter werdenden, Mob auf die andere Seite. Ihrer Erfahrung nach würde das Militär als erstes versuchen, die Presse am Aufnehmen von Bildern zu hindern, wenn es brenzlig wurde. Alles was sie jetzt noch brauchte, war ein Auslöser, der die Masse endgültig in Rage versetzte.
Am einfachsten wäre es, wenn sie einen der Gaffer erschießen würde, aber sie wollte zivile Opfer weitestgehend vermeiden, denn wenn die ersten Zivilisten starben, bevor das Fass übergelaufen war, würde der Rest vielleicht eher panisch fliehen als nach vorne zu strömen. Also zog sie ihre Pistole und richtete sie, unauffällig aus der Hüfte, auf eine der Kameras der Presse. Die Laserpistole gab keinen Laut von sich, aber das Ergebnis war trotzdem spektakulär. Die Kamera explodierte mit einem Knall.
Sofort wurde das Geschrei auf Seiten der Presse lauter und sie fing an, sich nach vorne zu stemmen, um den Schützen zu finden. Das Militärpersonal, von dem plötzlichen Ansturm überrascht, leistete zuerst wenig Widerstand, besann sich dann aber schnell auf ihr Training und fing an, die Presse zurückzudrängen. Als sie gerade anfingen, die Situation unter Kontrolle zu bringen, schoss Julia erneut – diesmal auf die Gefangenen aus der Zentrale. Unter lauten Schmerzensschreien gingen mehrere von ihnen zu Boden und hielten sich die, vom Laser getroffenen, Oberschenkel. Und mit einem Schlag war es nicht nur die Presse, die nach vorne drängte, sondern auch die Zuschauer.
War das Militär zuvor überrascht und langsam, waren sie diesmal heillos überfordert. Ihre Linien brachen unter dem Druck zusammen und die Wachen auf ihrer Seite wurden auf die andere Seite beordert, um ihren Kollegen zu helfen, die Presse an ihren Aufnahmen zu hindern.
Sie nutzte die Chance und bewegte sich zum Eingang des Gebäudes, als einer der am Boden liegenden Gefangengen sie sah und zu ihr herüberrief.
„Ranai, hilf mir. Ich brauche…“
Weiter kam er nicht, bevor sie ihn mit einem Kopfschuss getötet hatte.
Scheiße!
Sie konnte nur hoffen, dass keine der Kameras und keines der Mikrofone den Ausruf mitbekommen hatte. Ein kurzer Blick in Richtung der Reporter beruhigte sie: Sämtliche Kameras waren auf die sie umringenden Militärs gerichtet. Niemand schien auf die Gefangenen zu achten – nicht mal das Militär selbst.
Wenn sie nicht vollkommen verblödet sind, dann nutzen sie die Chance, um zu fliehen.
Aber als sie das Gebäude betrat, hatte sich noch niemand von ihnen bewegt.
 
Im Gebäude standen vier Wachen, aber zu ihrem Glück achtete keine von ihnen auf die Türen. Stattdessen starrten sie auf Hologramme, die einen Überblick über die Situation vor der Tür lieferten.
Mit implantatgestützter Zielgenauigkeit erschoss sie die vier Männer, die sich im Gebäude offenbar sicher genug fühlten, um darauf zu verzichten, ihre Personenschilde eingeschaltet zu haben, denn ein einzelner Schuss zwischen die Augen reichte jeweils aus – mit aktivierten Schilden hätte sie mehrere Treffer gebraucht.
Sie kniete neben den gefallenen Soldaten nieder und nahm die kleinen Gürtelschnallen, die die Personenschilde aufbauten sowie mehrere Granaten an sich. Eine der Schnallen befestigte sie an ihrem Gürtel, die anderen wanderten in eine ihrer Hosentaschen. Die Granaten stellten ein größeres Problem dar. Sie wollte nicht, dass man sie sofort sehen konnte, aber sie sollten auch schnell erreichbar sein.
Wäre sie auf die Situation vorbereitet gewesen, hätte sie einen weiten Mantel angezogen, aber sie hatte eigentlich nur einen Bericht abgeben wollen und trug daher lediglich eine kurze Hose und weiße Bluse, mit wenigen Möglichkeiten, etwas zu verbergen – ihre Pistole hatte sie auch nur durch eine spezielle Hosentasche, die verhinderte, dass man die Pistolenform erkennen konnte, verstecken können.
Widerwillig schlang sie sich zwei der Granatengurte der Soldaten kreuzförmig über Brust und Schultern und verstaute die Granaten darin. Ihr erstes Ziel würde die Umkleide sein, in der sie hoffentlich eine Handtasche oder einen Rucksack finden konnte. Wenn sie Pech hatte, würde sie die Granaten zurücklassen müssen.
Als sie die Lobby verließ meldeten ihre Implantate ihr, dass sie die verschlüsselte Frequenz der Soldaten geknackt hatten. Sie würde also den Funkverkehr überwachen können. Es gab also doch noch Licht am Ende des Tunnels.
Sie entschied sich für die Männerumkleide und betrat den kleinen Raum. Sofort schlug ihr eine Welle von Schweißgeruch entgegen, mit der sie jedoch gerechnet hatte. Sie kannte die Männer, die im Gebäude arbeiteten und war bisher immer davon ausgegangen, dass einige von ihnen bestenfalls einmal die Woche duschten. Der Geruch in der Umkleide, in der sie sich auf engstem Raum sammelten, war der letzte Beweis, den sie dafür noch gebraucht hatte.
Ich hätte jedoch auch gut auf ihn verzichten können.
Trotz ihres Ekels war die Männerumkleide die richtige Wahl gewesen. Gleich im zweiten Schrank, den sie aufbrach, fand sie einen Rucksack, der für ihre Zwecke perfekt war: Nicht allzu groß, mit leicht erreichbaren Seitentaschen und er passte zu ihrer sommerlichen Kleidung, was bedeutete, niemand würde auf den ersten Blick Verdacht schöpfen.
Und er hing sogar tief genug, dass sie eine Pistole und ein Messer zwischen ihm und ihrem Rücken verstecken konnte. Was ihr jetzt noch fehlte, waren eben diese beiden, aber das war ein einfach zu lösendes Problem. Sie ging zur Klimaanlagensteuerung an der Wand
Warum haben wir eigentlich keine Lebenserhaltungssysteme aus Raumschiffen in die Umkleiden eingebaut?
und gab einen Code ein, der direkt daneben ein gut verstecktes Fach öffnete, das selbst von Sensoren nicht zu orten sein sollte. In ihm befanden sich mehrere Laserpistolen und Messer – eine Notreserve, speziell für die derzeitige Situation. Dass niemand auf dieses Fach zugegriffen hatte machte ihr wenig Sorgen, denn es hätte sich um diese Zeit so oder so niemand in der Umkleide befinden sollen. Tatsächlich stimmte es sie sogar positiv, dass das Fach noch immer gefüllt war, denn das bedeutete, dass die Soldaten es nicht kannten – oder dass sie die Waffen manipuliert hatten. Sie überprüfte die Pistolen also gründlich, konnte aber nichts feststellen.
Hätten sie gewusst, dass es sich dort befand, dann hätte das bedeutet, dass jemand sie verraten hatte, der zu viel wusste. Nicht, dass sie ausschließen konnte, dass es einen Verräter gab, aber wenigstens niemanden aus dem inneren Zirkel oder vom Sicherheitspersonal.
Nachdem sie sich bewaffnet hatte, machte sie sich auf den Weg, das vermisste Personal zu finden. Normalerweise konnte sie sich im Gebäude mithilfe ihrer Implantate bewegen, da sie sich in die Überwachungseinrichtungen einklinken konnte, aber im Falle einer Razzia sollten diese deaktiviert werden, sobald die Sicherheitsstationen verloren waren – und genau das war offenbar auch geschehen.
Sie überlegte, ob sie sie wieder aktivieren sollte. Es war ein Risiko, falls die Angreifer es bemerkten, aber es würde ihr ihre Arbeit deutlich erleichtern und beschleunigen. War der Zeitgewinn das Risiko wert?
 
 
Spionageschiff Lupardus – Auf dem Weg von Orion III nach Orion IV
 
Die 
Lupardus flog mit geringer Geschwindigkeit nach Orion IV. Theoretisch hätten sie in wenigen Stunden dort sein können, aber Roberto hatte sich dagegen entschieden. Auch wenn sie die Falle nicht ausgelöst hatte war er sich doch sicher, dass es im Nachhinein einen Alarm gegeben hatte. Eine einfache Routinekontrolle und ihr Eindringen wäre aufgeflogen.
Jemand unbedachtes hätte das Schiff nun mit voller Geschwindigkeit nach Orion IV fliegen lassen, aber Roberto war alles andere als unbedacht – auch wenn er sich immer noch darüber ärgerte, was für Fehler ihm während ihres Einsatzes unterlaufen waren.
Selbst wenn sie davon ausgingen, dass der Orion Pakt nicht wusste, dass das Rateri Protektorat über ein tarnfähiges Spionageschiff verfügte, musste er dennoch annehmen, dass sie das Gebiet um den Planeten besonders genau scannten. Normalerweise verbarg die Tarnung den Antrieb, aber würde sie einem intensiven Scan standhalten, wenn sie sich auf Höchstgeschwindigkeit bewegten? Er war sich nicht sicher, daher hatte James angewiesen nur mit geringer Antriebsenergie zu fliegen, bis sie Orion III hinter sich gelassen hatten und dann wieder deutlich zu bremsen, wenn sie sich Orion IV näherten.
Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.
Ein altes Sprichwort, aber auch in ihrer modernen Zeit noch gültig. Manche Weisheiten waren zeitlos. Der langsame Flug bot aber noch einen weiteren Vorteil: Er hatte Zeit sich in aller Ruhe zu überlegen, wie er Dr. Ribiero Howard in ihre Gewalt bringen würde.
Zu seiner Verärgerungen hatten sie keine Daten zu den Sicherheitsvorkehrungen des Gebäudes gefunden. Helena hatte auch nicht herausfinden können, wo Dr. Howard wohnte. Allerdings war das auch nicht wirklich überraschend, denn sein Wohnort hatte wenig Einfluss auf seine Forschung, es hätte Roberto daher sogar gewundert, wenn die Information im Computer gewesen wäre. Tatsächlich führte der Orion Pakt, offiziell, keine Datenbank mit Meldedaten. Inoffiziell sah das schon wieder anders aus, jedoch hatte er noch keine Antwort auf seine Nachfrage beim Geheimdienst bekommen, was die Datenbank anging.
Ich hätte längst etwas von ihnen hören sollen. Irgendetwas stimmt nicht.
Aber was auch immer es war, es gab nichts, was er vom Orion Pakt aus dagegen tun konnte, also musste er mit dem arbeiten, was er hatte – und das war nicht viel. Wenn er annahm, dass die grundlegenden Sicherheitsvorkehrungen identisch zu denen im Rateri Protektorat wären, dann gäbe es Sprungstörfelder, Kontrollen am Eingang und Kameras im Gebäude. Alles abgesichert über einen internen Reaktor, sollte die externe Stromversorgung ausfallen.
Ein weiteres Problem war sein und Helenas Gesicht. Seine Hacker hatte ihm zwar garantiert, dass sie beim Angriff auf das System der Anlage in der Gadeo-Wüste sämtliche Kameraaufzeichnungen gelöscht hatten, aber konnte er sich darauf verlassen? Selbst wenn nicht, wen sonst hätte er auf eine solche Mission schicken konnen? Niemand an Bord des Schiffes, außer ihnen beiden, hatte ausreichend Erfahrung für solch eine Mission. Seine Besatzung bestand zum größten Teil aus Eierköpfen mit militärischen Rängen. Und selbst von seinen Sicherheitsleuten traute er keinem außer Helena einen solchen Einsatz zu.
Nun ja, vielleicht, Private Faros, gestand er sich ein.
Aber sie war zu jung und unerfahren. Er musste sich damit abfinden, ob ihre Gesichter nun gelöscht waren oder nicht, sie hatten keine Alternativen.
Schlimmstenfalls sterben wir.
Er richtete seinen Blick auf den Ordner mit dem Namen „Dringend!“ auf seinem Monitor und seufzte.
Dann müsste ich mich wenigstens nicht mehr mit all den Akten herumschlagen. Jetzt muss ich nur Helena davon überzeugen, dass Sterben keine so schlechte Idee ist. Vielleicht sollte ich doch lieber versuchen Pi bis zur letzten Stelle auswendig zu lernen.
Trotz seiner recht melancholischen Gedanken musste er grinsen. Wenigstens würde er mit einem Lächeln sterben.
Dann würde Rasmus das Kommando über die Lupardus
 bekommen. Und es wäre niemand da, der James und Private Faros vor dem bewahren konnte, was ihre Konfrontation mit ihm noch nach sich ziehen wird.
Er brauchte einen Plan, der sie lebendig aus dem Gebäude bringen würde, schon allein aus purem Pflichtgefühl.
Leichter gesagt als getan.
 
 
Sonnenstadt – Orion IV
 
Während seiner Arbeit hörte Seamus regelmäßig Musik, weil es ihm half, seinen Verstand zu leeren. Ein leerer Verstand dachte besser – zumindest in seinem Fall.
Als die Musik also plötzlich unterbrochen wurde, schreckte er von seiner Arbeit hoch und schnitt sich mit einem Laserskalpell in den Finger. Zu seinem Glück bemerkten die Sensoren des Lasers es und schalteten ihn ab, bevor die Verletzung von einem schmerzhaften Kratzer zu einem amputierten Finger mutierte.
Was ihn so erschreckt hatte war die Stimme der Nachrichtensprecherin gewesen, als sie, eindeutig schockiert, meldete: „Anschlag auf das Unions-IT Gebäude! Vor wenigen Minuten evakuierte das Militär das Gebäude nach einer Bombendrohung. Kurz darauf kam es vor dem Gebäude zu einer Schießerei mit mindestens einem Toten.“
Für mehrere Sekunden, die sich für ihn wie Stunden anfühlten, saß er einfach nur da und starrte panisch auf seinen verletzten Finger.
Julia!
Sie war auf dem Weg zur Arbeit gewesen. War sie schon dort angekommen, bevor sich der Zwischenfall ereignete? War sie die Tote?
Nein, sie kann nicht tot sein. Vor einer Stunde ist sie noch in meinen Armen aufgewacht. Sie kann nicht…
Er hoffte, auf die zweite Stimme in seinem Kopf. Hoffte, dass sie etwas Aufbauendes sagte. Dass sie ihm half. Irgendwas. Aber sie schwieg. Schwieg ausgerechnet jetzt.
Er bemerkte kaum, wie er zum MediCom an der Wand ging und seinen Finger davor hielt, um die Wunde versorgen zu lassen. Andere Dinge waren wichtiger.
Sollte er hier bleiben? Sollte er Julia anrufen?
Anrufen! Warum habe ich nicht…?
Er tippte Julias Nummer in seinen Computer ein, aber bekam auch nach längerem Klingeln keine Antwort.
Was nun?
Er schaute auf seine Arbeit, aber die Formeln, die ihm eben noch durch den Kopf gegangen waren, während er Teile für seinen Teilchenbeschleuniger zuschnitt, waren wie weggeblasen. Arbeiten schied also aus. Etwas essen, um sich abzulenken?
Er hatte noch nicht gefrühstückt, aber, so angespannt wie er war, bezweifelte er, dass essen eine sonderlich gute Idee war. Er würde entweder nichts runterbekommen oder sein Essen nicht bei sich behalten können. Wollte er wirklich wissen, was von beidem der Fall war? Nein, ganz sicher nicht. Also schied essen auch aus.
Wofür er sich schließlich entscheiden konnte war, dass er nicht allein sein wollte. Ohne seine Arbeit zusammenzupacken ging er also zu Ribs Labor. Sein Freund würde ihn auf andere Gedanken bringen. Oder ihm zumindest zuhören und für ihn da sein, falls er Julia… Er wollte nicht daran denken.
…
tot ist.
Er hatte daran gedacht – und der Gedanke saß schwer in seinem Magen.
Ribs Labor war verriegelt, aber das interessierte Seamus nicht. Er gab seinen Überbrückungscode ein und betrat das Labor.
„Hey, hast du nicht mehr alle Tassen…“, schrie sein Freund ihn an, aber als er Seamus aschfahles Gesicht sah, unterbrach er sich und legte den Laser beiseite, mit dem er gerade noch auf einen Dummy geschossen hatte.
„Seamus? Was ist los?“, sprach er stattdessen in sanftem Tonfall weiter.
 
 
Nachdem sie einen Blick auf die Kamerabilder geworfen hatte, war Ranai froh, das Risiko auf sich genommen zu haben. Sie hatte mehrere Gefangene im fünften Stock entdecken können, die offenbar als Druckmittel gegen die überlebenden Verteidiger im siebten Stockwerk eingesetzt wurden – das hatte sie aus den Bildern und dem abgehörten Funkverkehr schließen können.
Sie hatte die Kameras daraufhin schnell wieder deaktiviert, damit sie sich selbst unbemerkt bewegen konnte. Mittlerweile wusste das Militär zwar, dass jemand im Gebäude war, weil sie die Toten im Foyer entdeckt hatten, aber sie wussten nicht, wo sie sich befand oder mit wie vielen Personen sie es zu tun hatten. Die Theorien im Funk rangierten zwischen drei und fünf Männern, niemand schien zu glauben, dass sie allein und eine Frau war.
Männer… glauben automatisch immer daran, dass nur sie die dreckigen Aufgaben bewältigen könnten.
Nicht, dass sie das störte. Ganz im Gegenteil. Verschaffte ihr einen enormen Vorteil, wenn es zu einer Konfrontation kam – und dazu würde es zwangsläufig kommen, schließlich würde sie die Konfrontation suchen.
Sie löste sich aus der Ecke im Treppenhaus, in der sie sich versteckt hatte, als die Kameras aktiv waren, und begann den Aufstieg. Das Treppenhaus selbst war unbewacht, allerdings standen Wachen vor den Turbolifttüren, jeweils genau gegenüber den Türen zum Treppenhaus. Sie würde irgendwie an denen vorbeikommen müssen, die Frage war nur: Wie? Der Einsatzleiter, dessen Name nicht im Funk geäußert worden war – 
sie scheinen doch nicht alle so inkompetent zu sein, wie das Team im Foyer – hatte seinem gesamten Einsatztrupp befohlen die Personenschilde zu aktivieren. Sie würde sie nicht mehr mit einem einzigen Schuss ausschalten können.
Damit hatte sie zwar gerechnet – tatsächlich hatte sie die Unbedachtheit des Foyerteams bereits überrascht – es war aber trotzdem ein gewisses Problem. Sie würde mehrere Schüsse abgeben müssen, um ein Schild zu durchdringen, was ihren Gegnern Zeit gab, zurückzuschießen. Und, so lange sie noch nicht aus dem Treppenhaus heraus war, den Teams unter und über ihrem Stockwerk möglicherweise erlaubte, ihr in den Rücken zu fallen, sollte sie zu lange brauchen.
Vor der Tür zum fünften Stock angekommen aktivierte sie den Herzschlagsensor ihrer Implantate. Sofort wurde ihr restlicher Blick verschwommen und unwirklich – sie hasste es. Dafür sah sie aber die Positionen der beiden Wachen, auch wenn die Personenschilde den Herzschlag abdämpften und nur zu sanften Signalen statt einem deutlich sichtbaren Wummern führten.
Während sie ihre Implantate einen Befehl an das Gebäude übermitteln ließ nahm sie, darauf bedacht möglichst keine Geräusche zu verursachen, ihren Rucksack ab und zog zwei der Pistolen heraus, die sie darin verstaut hatte. Die Pistole hinter ihrem Rücken wäre schneller gegangen, aber die war für den Notfall gedacht, um schnell erreichbar zu sein. Sie drehte den Regler der beiden Laser auf volle Leistung, setzte den Rucksack wieder auf und stellte sich an die Tür. Als sie bereit war, gab sie ein weiteres Signal durch und hörte leise eine Glocke läuten als sich die Türen des Lifts auf der anderen Seite öffneten.
Im gleichen Moment beschleunigte sich der Herzschlag der linken Wache, sie vermutete einen Frischling, während der der rechten ruhig blieb. Dennoch konnte sie Bewegung bei beiden erkennen. Noch war im Funk Stille, keiner von beiden hatte das plötzliche Öffnen der Türen gemeldet.
Dann begann, worauf sie gehofft hatte: Der Linke näherte sich dem Rechten an und machte ein paar Schritte von ihr weg. Er überprüfte die Kabine des Lifts.
Mit einem implantatverstärkten Tritt riss sie die Tür zwischen sich und den beiden Wachen beinahe aus den Angeln und streckte den Mann im Fahrstuhl mit mehreren Schüssen ins Herz nieder, bevor er reagieren konnte. Die zweite Wache, zu ihrer Überraschung eine Frau, schaffte es zwei Schüsse auf Ranai abzugeben, bevor auch sie, mit einem dampfenden Loch im Hals, zu Boden fiel.
Ein schneller Blick nach oben und unten beruhigte sie: Die Herzschläge der Wachen in den umliegenden Stockwerken waren gleichmäßig ruhig geblieben. Zu ihrem Glück setzte das Militär des Orion Paktes vollständig auf Laserwaffen, die praktisch keinerlei Geräusche verursachten – im Gegensatz zum lauten Donnern ballistischer Waffen. Ihre einzige echte Sorge war das Aufstoßen der schweren Tür gewesen, das einen gewissen Knall verursacht hatte. Aber entweder hatte es niemand gehört, oder sie hatten es sofort wieder als belanglos abgetan.
Sie deaktivierte den Herzschlagsensor, zog die Leiche der Frau in den Lift zu ihrem toten Mitstreiter und machte sich dann auf den Weg zu den Geiseln.
 
Die Angreifer hatten die Geiseln in einem Versammlungsraum eingepfercht und bewachten ihn schwer. Problematischer als die Wachen direkt am Versammlungsraum waren allerdings die Wachen, die bereits auf dem Weg dorthin postiert waren. Sie hatte die Kamerabilder ihrer Route gespeichert und ließ sich den Weg nun von ihren Implantaten nachstellen.
Hinter der nächsten Ecke sollten vier Wachen auf sie warten. Mit aktivierten Schilden waren vier Wachen zu viel, wenn sie sich nicht auf ein längeres Feuergefecht einlassen wollte – oder konnte. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, falsche Befehle über den Funk rauszugeben, um die Wachen zum Abrücken zu bewegen, aber dann würden sie nicht nur wissen, dass sie da war, sondern auch, dass sie ihren Funk abhörte. Das würde ihre Möglichkeiten stark einschränken.
Sie würde es nicht vermeiden können, dass sie entdeckt wurde, aber sie konnte wenigstens den Vorteil des abgehörten Funks beibehalten. Also nahm sie sich eine Granate aus ihrem Rucksack und stellte den Zeitzünder auf zwei Sekunden. Dann näherte sie sich langsam der Ecke, bis sie nur noch wenige Meter entfernt war, drückte den Auslöser der Granate und warf sie gekonnt dorthin, wo ihr Herzschlagsensor ihr die vier Wachen anzeigte.
„Granat…“ hörte sie einen der Männer schreien, bevor seine Stimme von einem lauten Donnern für immer verschluckt wurde.
Wenn ich mich schon ankündigen muss, dann kann ich es wenigstens mit einem Knall tun.
Sie hörte über Funk, welche Panik sie ausgelöst hatte. Mehrere Posten meldeten die Explosion und redeten wild durcheinander. Es dauerte fast eine halbe Minute, bis der Kommandant Ruhe hergestellt hatte, um herausfinden zu können, was passiert war. Zufrieden schritt sie um die Ecke und weiter auf ihr Ziel zu.
 
 
„Was soll ich tun?“
Seamus wusste nicht, wie er Ribs nachdenklichen Gesichtsausdruck deuten sollte. Sein Freund hatte, seit er sein Labor betreten hatte, ungewöhnlich wenig gesagt.
„Was willst du tun?“
Was will ich tun? Ich weiß nicht was ich tun will. Verdammt, du sollst mir helfen, nicht mir dumme Fragen stellen.
Dachte Seamus sich, aber statt den Gedanken auszusprechen schwieg er – auch, weil er nicht wusste, was er wollte.
„Du hast, im Grunde, zwei Möglichkeiten: Du kannst hierbleiben und mit mir reden – was dich offenbar auch nur aufwühlt. Oder du kannst zum Unions-IT Gebäude gehen.“
„Ich…“
Rib hatte Recht, das waren seine Möglichkeiten. Aber die Entscheidung war alles andere als einfach. Was, wenn er vor dem Gebäude ankam, nur um Julias Leiche zu finden? Was, wenn er ankam und sie 
ihn für die Bombendrohung verantwortlich machten. Er wollte nicht wieder gefoltert werden.
„Aber, Seamus, bevor du dich entscheidest, beantworte mir eine Frage:“, er deutete auf das Hologramm in der Mitte des Raumes, das die Vorgänge live zeigte, „Sieht das für dich wirklich wie eine Evakuierung aus?“
„Was meinst du damit?“, fragte er skeptisch.
„Sieh dir die Bilder einfach mal genauer an.“
Er tat, wie sein Freund ihn geheißen hatte und ging hinüber zum Hologramm, um es sich genauer anzusehen.
Ein Halbkreis an Schaulustigen umgab eine kleine Gruppe von Militärs, die langsam dabei waren, den wütenden Mob unter Kontrolle zu bringen. In der Mitte des Halbkreises saß, lag und stand das aus dem Gebäude evakuierte Personal. Er konnte nicht sagen, wie viele der am Boden liegenden tot waren. Manche bewegten sich, hielten ihre Beine oder krümmten sich vor Schmerzen. Andere lagen einfach nur da.
Sanitäter, die weitere MediComs brachten, versuchten sich durch die aufgebrachte Menschenmenge zu schlängeln, um die Verwundeten zu versorgen. An der Häuserwand versuchten immer wieder einzelne Reporter sich an der Absperrung vorbei zu schleichen, um entweder in das Gebäude oder näher an das evakuierte Personal zu kommen, was von beidem genau, konnte Seamus allerdings nicht sagen.
Was war es, was sein Freund gesehen hatte, das er übersah? Er konnte beim besten Willen nichts entdecken. Es war einfach nur eine große Menge an Menschen, die vor dem Gebäude standen, um zu sehen, was an der Bombendrohung dran war…
Am Gebäude standen.
Natürlich.
Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen: Wenn es eine Bombendrohung gegeben hätte, würde das Militär es niemals erlauben, dass sich irgendjemand derart nahe am Gebäude aufhielt - geschweige denn, eine derart große Gruppe.
„Es hat keine Bombendrohung gegeben. Irgendetwas Anderes geht vor sich.“
Rib nickte unmerklich: „Du hast es erfasst.“
 
 
Einer der großen Vorteile den Ranai, gegenüber dem Militär des Orion Pakts hatte, war ihre Kenntnis des Gebäudes. Hatten sie zuvor noch, sie vermutete durch pures Glück, sämtliche Schleichwege blockiert, war das näher an den Geiseln nicht mehr der Fall. Sie konnte geheime Türen zwischen Büros nutzen oder sich durch einen engen Schacht zwischen zwei Toiletten zwängen, während ihre Gegner auf die Hauptgänge angewiesen waren.
Dass sie ihre Bewegungen über den Funkverkehr mitverfolgte half ebenfalls. Dennoch hätte sie sich einen Tarnanzug gewünscht.
Sie trat durch eine Geheimtür zwischen zwei Büros, die zwar Rücken an Rücken lagen, aber für die sie über die normalen Gänge einen längeren Weg benötigt hätte, und aktivierte, wie immer, wenn sie einen neuen Raum betrat, ihren Herzschlagsensor – nichts zu sehen. Dennoch bewegte sie sich, aus reiner Vorsicht, nur leise zur Bürotür. Als sie davor stand und noch immer keinen Herzschlag sehen konnte, deaktivierte sie den Sensor wieder und öffnete die Tür.
Der Gang vor ihr war leer. Die Wände waren fast vollständig von Hologrammen mit Auszeichnungen für Unions-ITs Software oder Fotos von „Firmen Picknicks“ gesäumt. Die meisten dieser Fotos waren Fälschungen, aber ein paar zeigten reale Veranstaltungen, die zur Tarnung hatten stattfinden müssen.
Sie betrat den Gang und ging nach links. Nur noch wenige Meter trennten sie vom Versammlungsraum mit den Geiseln.
„Hey. Stopp!“, hörte sie plötzlich einen Ruf hinter sich.
Scheiße!
Sie tat wie ihr befohlen worden war und drehte sich langsam in Richtung der Stimme um. Während sie sich drehte setzte sie eine Maske der Angst auf und ließ Tränen über ihr Gesicht strömen. Als sie den Soldaten in voller schwarzer Kampfmontur vor sich sah, wandelte sich die Angst in ihrem Gesicht in wahre Panik.
„Bitte, bitte tun Sie mir nichts.“, flehte sie.
Mit ihren knapp einen Meter Siebzig, den langen, rot gefärbten Haaren und ihrer luftigen Kleidung gab sie das Bild einer verängstigten jungen Frau ab – und der Soldat fiel darauf herein. Er näherte sich ihr langsam, seine Waffe nur noch locker zu Boden gerichtet.
„Es ist alles in Ordnung. Niemand wird Ihnen etwas tun.“
Immer näher kam er ihr, bis er nahe genug vor ihr stand, um ihr seine Hand auf die Schulter zu legen. Seine Waffe praktisch vergessen und nur noch darauf bedacht, der verängstigten, süßen Frau zu helfen.
Männer…
Sie drückte ihm ihre Pistole, die sie hinter ihrem Rücken hervorgeholt hatte, gegen den Bauch und für den Bruchteil einer Sekunde konnte sie in seinen Augen die Erkenntnis darüber aufflackern sehen, was für einen Fehler er begangen hatte, dann drückte sie den Abzug mehrfach, schnell hintereinander, durch und der Mann sank tot zu Boden.
Sie sah an sich herunter. Der Laser hatte die Wunde beinahe sofort kauterisiert, aber dennoch hatten es mehrere kleinere und auch größere Blutspritzer auf ihre weiße Bluse geschafft. Nochmal würde sie so nicht die verängstigte, kleine Frau spielen können.
Scheiße!
Aber sie hatte keine Zeit, sich neue Kleidung zu besorgen oder den Verlust dieser Rolle zu betrauern. Der Soldat war vermutlich von der Toilette weiter hinten im Gang gekommen, was auch erklären würde, warum er alleine war, aber sein Fehlen würde nicht lange unbemerkt bleiben.
Sie kniete sich auf den Boden und nahm dem Mann das Sturmgewehr ab, dass er über den Rücken geschlungen hatte.
Nicht ganz mein Stil, aber praktisch.
Nachdem sie enttäuscht festgestellt hatte, dass er keine Granaten bei sich trug, drehte sie sich wieder in die Richtung in die sie zuvor gegangen war und beschleunigte ihre Schritte – sie musste die verlorene Zeit wieder aufholen.
 
Kurz bevor sie am Versammlungsraum ankam, betrat sie eines der Büros und versteckte sich in einer Ecke. Dann aktivierte sie, für zwei Sekunden, erneut die Kameras. Es war auch diesmal ein Risiko, aber eines das sie eingehen musste. Die Reichweite ihres Herzschlagsensors war zu begrenzt und durch den Alarm, den sie ausgelöst hatte, wusste sie nicht mehr, wo sich die Soldaten befanden.
Der siebte Stock schien unverändert. Sie konnte noch immer dieselbe Zahl an feindlichen Soldaten sehen, die ihre Kollegen in Schach hielten. Offenbar hatten sie Sorge Leute von dort abzuziehen und dann überrannt zu werden. In den anderen Stockwerken dagegen waren die patrouillierenden Wachen aber abgezogen worden und befanden sich nun auf ihrem Stockwerk. Nicht, dass das sonderlich viele gewesen wären, das meiste Personal bewachte die diversen Turbolifttüren und tat das auch weiterhin.
Lediglich sechs Soldaten waren mobil im Gebäude unterwegs gewesen und befanden sich nun im fünften Stock, um die „Angreifer“ zu suchen, wie sie aus dem Funkverkehr wusste. Noch immer gingen sie davon aus, dass es sich um mehrere handeln musste.
Aber das konnte man ihnen auch nicht verübeln. Es war schließlich nicht unbedingt normal, dass man es mit einer Level Fünf Agentin zu tun bekam. Ihre Implantate machten sie zu einer Tötungsmaschine sondergleichen. Und soweit sie wusste, war sie die letzte verbliebene Agentin ihrer Sorte. In der Terranischen Republik hatte es weitaus mehr Agenten mit ihren Implantaten gegeben, aber eine große Zahl von ihnen war mit der Geheimdienstzentrale auf dem Mars gefallen und nach und nach wurden es mehr, bis nur noch sie übrig war.
Sie hatte nicht alle Level Fünfs gekannt, aber hin und wieder hatte sie mit anderen zusammengearbeitet. Carter und O’Neill waren dabei ihr liebstes Team gewesen. Mit den beiden zusammen hätte sie das Gebäude in kürzester Zeit vom Orion Pakt gesäubert gehabt.
Aber die beiden waren nicht hier. Waren höchstwahrscheinlich sogar tot. Es hatte wenig Sinn, sich über die Vergangenheit Gedanken zu machen. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Hier und jetzt.
Der Versammlungsraum hatte zwei Eingänge auf unterschiedlichen Seiten, es würde ein paar Sekunden dauern, bis sich die Wachen vom zweiten Eingang zum ersten bewegt hätten. Beide wurden von jeweils vier Soldaten bewacht, die ihre Waffen im Anschlag hielten. Die Patrouillen in den umliegenden Gängen kamen ebenfalls immer näher, sie hatte nicht viel Zeit.
In ihrem Rucksack befanden sich noch fünf Granaten. Zwei davon nahm sie in die Hand und stellte einen Timer auf vier, den anderen auf sechs Sekunden. Dann zog sie das Sturmgewehr von ihrem Rücken und entsicherte es. Es machte wenig Sinn, sonderlich subtil vorzugehen. Rohe Gewalt war die Devise, wenn es schnell gehen sollte. Zu guter Letzt überprüfte sie den Schildgenerator an ihrem Gürtel. Er zeigte noch achtzig Prozent an. Der konstante Betrieb sog an den Batterien, auch wenn niemand auf sie schoss.
Sie deaktivierte ihn und ersetzte ihn durch einen vollständig geladenen. Besser auf Nummer sicher gehen. Nachdem sie ihre Ausrüstung überprüft hatte, machte sie sich, immer noch die geheimen Durchgänge zwischen den Büros nutzend, wieder auf den Weg in Richtung Versammlungsraum.
Sie musste lediglich zwei Büros durchqueren, bevor sie im letzten ankam. Mit einem mächtigen Tritt riss sie die leichte Holztür aus den Angeln und ließ sie quer durch den schmalen Gang vor dem Büro fliegen, bevor sie mit einem lauten Knall an die gegenüberliegende Wand schlug.
Das nahm sie jedoch nur nebenbei wahr, denn noch bevor die Tür den Gang durchquert hatte, hatte sie einen halben Schritt aus dem Raum heraus gemacht und warf die beiden Granaten in Richtung der Soldaten.
Ihr Schild flackerte auf als sie mehrere Treffer aus den Gewehren der Wachen abbekam. Aber sie zog sich schnell genug wieder hinter die Wand zurück, um zu vermeiden, dass ihr Schild überfordert wurde. Dann explodierten, in einem Abstand von zwei Sekunden, die Granaten. Im gleichen Moment aktivierte sie wieder den Herzschlagsensor und schaute sich nach Überlebenden um.
Zwei der Soldaten hatten es tatsächlich geschafft, den Explosionen zu entkommen, indem sie sich in den Versammlungsraum zurückgezogen hatten.
Schnelle Kerlchen.
Gab sie respektvoll zu.
Aber es änderte nichts an der Situation. Sie deaktivierte den Sensor wieder und trat aus dem Büro. Die schweren Türen des Versammlungsraums hatten der Druckwelle der Explosionen problemlos standgehalten und boten den beiden Soldaten nun Deckung. Die beiden Toten waren bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt worden. Wie durch ein Wunder schienen die Hundemarken der beiden aber unversehrt geblieben zu sein. Ihr silbernes glitzern auf den verkohlten und zerfetzten Leichen wirkte unwirklich.
Mit einem Schlag öffneten sich die beiden Türen des Versammlungsraums und die beiden überlebenden Soldaten traten hinter den Seitenwänden hervor, um sie unter Feuer zu nehmen.
Ein Fehler. Hätten sie gewartet, dass Ranai in den Raum zu ihnen kommt hätten sie vielleicht sogar eine Chance gehabt, aber so…
Mit einem Hechtsprung überbrückte sie die Distanz zwischen sich und den Soldaten, deren Schüsse an der Stelle einschlugen an der sie gerade noch gestanden hatte. Noch im Sprung richtete sie ihr Gewehr auf den rechten der beiden Soldaten und hielt den Abzug durchgedrückt. Er starb, bevor sie wieder den Boden berührte und sich abrollte.
Der zweite Mann wollte sich herumdrehen, um sein Gewehr auf ihre neue Position auszurichten, aber seine Reflexe waren kein Vergleich zu ihren. Bevor er die Bewegung beendet hatte, hatte Ranai ihn niedergeschossen.
Sie richtete sich auf und spürte einen stechenden Schmerz in ihrem Bein. Offenbar hatte einer der beiden sie doch getroffen und ihr Schild durchdrungen.
Scheiße!
Die Geiseln im Raum starrten sie aus großen Augen an. Offenbar hatten sie nicht damit gerechnet, dass sie kommen würde, um sie zu retten.
Mit einer Hand deutete sie ihren Kollegen an, ruhig zu bleiben und sich nicht zu bewegen, während sie neben den Soldaten niederkniete und ihnen ihre Granaten abnahm. Sie stellte den Timer auf sieben Sekunden, warf die vier Granaten an verschiedene Stellen in den Raum, verließ ihn und schloss die Türen hinter sich.
Die Geiseln zu retten war niemals ihr Plan gewesen, da sie nicht garantieren konnte, dass einige von ihnen doch wieder gefangengenommen werden würden.
 
 
Seamus hatte mittlerweile mehrmals versucht Julia zu erreichen, aber immer erfolglos. Seine Sorgen wurden dadurch keineswegs geringer, ganz im Gegenteil. Er wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Nachdem er die ersten Ungereimtheiten entdeckt hatte, wurden es mehr und mehr.
Und dann brach die Kameraübertragung vollständig ab, nachdem er sich sicher war, eine Explosion gehört zu haben. Gab es vielleicht doch eine Bombe? Oder ging etwas Anderes vor sich? Aber wenn ja, was?
Nachdem Rib und er es nicht mehr ausgehalten hatten, waren sie auf das Dach des Gebäudes gegangen und schauten sich nun die Stadt aus der Luft an - wenn er ehrlich war, hatte Rib vermutlich kein so großes Problem gehabt, sondern war aus reiner Sorge um ihn mitgekommen.
Er hatte gehofft, von hier aus das Unions-IT-Gebäude sehen zu können, aber mehrere Hochhäuser versperrten ihm die Sicht. Erschöpft ließ er sich gegen die Brüstung des Dachs sinken. Eigentlich war keiner von ihnen beiden in der Form, die vielen Treppen bis aufs Dach zu steigen, aber Angst und Verzweiflung waren ein guter Motivator. Dennoch wünschte er sich, dass es einen Turbolift gäbe, denn er wusste nicht, ob seine schmerzenden Beine ihn all die Stufen wieder hinuntertragen würden. Er hatte sogar ernsthafte Zweifel daran.
Rib ließ sich neben ihm zu Boden sinken.
„Ich hab dir doch gesagt, du kannst das Gebäude von hier nicht sehen.“
Seamus antwortete nicht, sondern sah seinen Freund nur sauer an.
Klugscheißer.
Entweder bemerkte der den Blick nicht oder hatte entschieden ihn zu ignorieren, denn er setzte unbeirrt fort:
„Hier auf dem Dach herumsitzen wird dir auch nicht helfen. Vermutlich macht es das sogar nur noch schlimmer.“, er schien einen Moment zu überlegen, als ob er sich nicht sicher war, ob er das nächste wirklich sagen sollte, „Wenn du wirklich herausfinden willst, was los ist, dann schnapp dir deinen Gleiter und flieg hin. Und jetzt versuch nicht dich davor zu drücken. Es wird am Ergebnis nichts ändern, aber die Gewissheit wird dich beruhigen.“
„Aber…“, setzte Seamus an.
„Kein Aber!“, unterbrach Rib ihn barsch, „Ich habe dir gesagt, du sollst nicht versuchen dich zu drücken. Wir haben beide das gleiche Trauma hinter uns, ich weiß wovor du Angst hast. Aber du musst dich deiner Angst irgendwann stellen.“, er ließ den Satz etwas einwirken, bevor er weitersprach, „Und Julia scheint dir zu helfen, damit fertig zu werden. Du hast in den letzten Wochen mehr Fortschritte gemacht als in all den Jahren, in denen du alles gefickt hast, was nicht bei drei auf den Bäumen war. Willst du ihr morgen wirklich sagen müssen: Ich wollte ja nach dir sehen, aber ich habe mich lieber auf einem Dach verkrochen?“
Er wollte etwas sagen. Wollte widersprechen. Aber sein Freund hatte Recht: Er konnte nicht ewig vor seinen Ängsten davonlaufen.
Bevor er sich auf den Weg machen konnte, musste er jedoch noch etwas erledigen.
 
 
Zu Ranais Überraschung hatte niemand die beiden Leichen im Turbolift gefunden, was bedeutet hatte, sie hatte zum Betreten des siebten Stockwerks, den gleichen Trick benutzen können, wie zuvor. Sie hätte mehr von den Soldaten erwartet, aber ihr Angriff hatte sie offenbar so überrascht, dass niemand nach den Toten suchte. Da einige von ihnen von ihren Granaten in Stück gerissen worden waren, gab es meist auch nicht viel zu finden.
Sie streichelte über ihre Hosentasche mit den Hundemarken der getöteten Soldaten. Ihr Fehlen sollte die Verwirrung ihrer Gegner nur noch weiter steigern. Tatsächlich hatte sie mehrere Flüche darüber über den Funkverkehr abgehört, bevor der Kommandant jegliche Diskussion darüber abgewürgt hatte – aber da war der Schaden bereits angerichtet.
Was sie den Soldaten allerdings zugestehen musste, war dass sie schneller geworden waren. Sie hatte die beiden Turboliftwachen kaum hinter sich gelassen, da vermisste sie bereits jemand.
Scheiße!
Das bedeutete, sie musste ihre Pläne ändern. Nicht, dass sie erwartet hatte, sich lange ungehindert im Stockwerk bewegen zu können, immerhin musste selbst ein Kind darauf kommen, dass ihr nächstes Ziel, nach dem fünften Stock, der siebte Stock sein würde, dennoch hatte sie gehofft, nicht so schnell bemerkt zu werden.
Als sie gerade dabei gewesen war, die Tür zum siebten Stock zu öffnen, hatte der Kommandant neue Melderegeln ausgesprochen. Jede Turboliftwache musste sich nun im Fünfminutentakt melden – die beiden Toten fielen noch während der ersten Melderunde auf.
„An alle Truppen, Code Omega. Ich wiederhole, Code Omega.“
Was zur Hölle ist Code Omega?
Sie wusste es nicht, aber es gefiel ihr ganz und gar nicht. Was auch immer das bedeutete, sie musste ihre Pläne beschleunigen. Für ihren Geschmack waren das zu viele Planänderungen in zu kurzer Zeit. Sie würde sich beeilen müssen.
Sie nutzte ihre Implantate, um den Schmerz des verletzten Beins gering zu halten und hastete von Bürodurchgang zu Bürodurchgang. Glücklicherweise war die Strecke bis zu dem Punkt, an dem sich ihre Kollegen eingegraben hatten, nicht weit.
Kurz vor erreichen ihres Ziels aktivierte sie erneut die Kameras, um zu sehen was vor sich ging. Die Zahl der Soldaten hatte sich mehr als verdoppelt und sie schienen sich auf einen Frontalangriff vorzubereiten.
Im Grunde kam ihr das fast gelegen, wenn sie davon ausging, dass es der Plan der Angreifer war, die Agenten zu töten, aber sie ging nicht davon aus. Nein, der Plan würde es sein, Gefangene zu nehmen. Und mit der großen Zahl an Soldaten, die neu dazugekommen sind, hätte sie keine Chance, sich durch sie hindurch zu kämpfen – das wäre vorher schon nahezu unmöglich gewesen.
Das ist das reinste Chaos da draußen.
Sie hatte Recht. Die Menge der Soldaten war viel zu groß für den Platz, den der Vorraum des Büros des Geschäftsführers bot. Tatsächlich hatte zuletzt Ranai das Büro für sich in Anspruch genommen und den eigentlichen Leiter der Operationen im Orion Pakt in ein anderes Büro verbannt. Die Machtdemonstration war nötig geworden, nachdem er versucht hatte, ihr Ressourcen vorzuenthalten, die er angeblich für andere, wichtigere Projekte gebraucht hatte. Aber es gab keine wichtigeren Projekte als ihres – das war nicht nur ihre Meinung, sondern auch die der Leiterin des Geheimdienstes, Soraya Park. Nicht, dass Ranai Parks Unterstützung gebraucht hätte, aber die beiden hatten lange genug zusammengearbeitet, um sich aufeinander verlassen zu können. Es war eine Schande, dass Park den Posten wohl in wenigen Jahren altersbedingt räumen musste, während Ranai weiterhin nicht altern würde.
Sie nahm es der Terranischen Republik nicht übel, dass sie ihren genetischen Code verändert hatten, um den Alterungsprozess aufzuhalten. Aber sie hätte es gerne gesehen, wenn Soraya die gleichen Vorzüge genießen könnte. Wie so viele Dinge, war allerdings auch das eine verlorene Technologie.
Unter der Terranischen Republik war Soraya jedoch nur eine Schreibtischagentin gewesen. Gut mit Zahlen, gut wenn es ums Organisieren ging, jedoch keine Außenagentin – und nur denen wurde diese Ehre zuteil. Ranai hatte das Prinzip nie verstanden. Waren gute Organisatoren nicht genauso wichtig, wie die Agenten, die man auf Missionen schickte? War ihre Erfahrung nicht wertvoll?
Die Terranische Republik hatte das offenbar anders gesehen. Es hatten sich allerdings auch nicht alle Außenagenten für diese Prozedur qualifiziert, wie Ranai sich eingestehen musste. Erst ab Level Drei Implantaten wurden die genetischen Veränderungen zwangsläufig vollzogen, weil die Implantate andernfalls nicht funktionieren würden. Sie vermutete allerdings, dass dabei noch weitaus mehr an ihrem genetischen Code verändert wurde als nur der Stopp des Alterungsprozesses. Anders konnte sie sich jedenfalls nicht erklären, warum die Implantate nicht auch ohne diese Veränderungen funktionieren sollten.
Zu ihrer Verärgerung hatte sie nie nachgefragt, aber sie hatte ja geglaubt, dass sie noch genug Zeit hätte zu fragen. Sie würde schließlich ewig leben und die Wissenschaftler würden es ihr auch noch in ein paar Jahren erklären können. Dann kam der Schatten – und es war niemand mehr übrig, den sie hätte fragen können.
All das half ihr aber nicht bei ihrem momentanen Problem. Anders sah es mit den zwei Soldaten aus, die gerade auf das Büro zukamen, in dem sie sich versteckt hatte. Sie hatte die Kameras bereits wieder deaktiviert, aber ihr Herzschlagsensor verriet ihr, wo sich die beiden aufhielten. Einige Meter von ihr entfernt hielten sie an und gingen seitwärts. Die sowieso vom Personenschild überlagerten Herzschläge waren für einige Sekunden fast vollständig verschwunden, dann tauchten sie wieder auf.
Etwas musste sich zwischen Ranai und die Soldaten geschoben haben. Vermutlich eine Wand, wenn sie die Position und Bewegungsrichtung richtig deutete.
Sie überprüfen die Büros. Perfekt.
Wenige Schritte weiter wiederholte sich das Spiel in der andere Richtung, was ihre Vermutung bestätigte. Die beiden Soldaten betraten die Büros, um sie auf Streuner zu überprüfen. Eigentlich hatte sie sich bereits einen Plan zurechtgelegt, wie sie ein oder zwei Soldaten von der Gruppe weglocken und überwältigen konnte, um an eine Uniform zu kommen, aber die Patrouille machte es ihr leicht. Sie musste einfach nur warten, ihre Uniform kam zu ihr.
Um sicher zu gehen, dass die beiden sie nicht sahen, bevor es zu spät für sie war, deaktivierte sie den Lichtschalter im Raum. Wenn die beiden mit Nachtsichtgeräten arbeiteten, dann würde ihr das leider nicht helfen, allerdings hatte sie bisher noch bei keinem der Soldaten eines gesehen, sie fühlte sich also recht sicher, was das anging. Dennoch zog sie sich in eine Ecke hinter der Tür und einem Büroschrank zurück, um möglichst nicht gesehen zu werden.
Die Tür zum Büro wurde aufgestoßen und sie konnte die beiden fluchen hören als das Licht nicht auf den Schalter reagierte. Beim Vorderen der beiden fing das Herz an etwas schneller zu schlagen. Angst. Aber er betrat den Raum dennoch als erster, wenn auch nur mit langsamen Schritten.
Sie konnte den schmalen Lichtstrahl einer an einer Pistole angebrachten Taschenlampe hin und her schwenken sehen, ließ sich davon aber nicht locken. Der Lichtschein war ein Trick. Der Bereich um das Licht herum wurde von unsichtbaren Lasern abgetastet, wenn sich etwas in ihnen bewegte, würde das Licht mit einem Schlag heller und weiter werden.
Aber es war nicht das erste Mal, dass sie es damit zu tun hatte. Als der zweite Soldat den Raum betreten hatte, schlich sie langsam an die Tür. Sie zu schließen wäre ein Fehler gewesen, der Herzschlag von beiden ging schnell genug, dass sie auf jedes noch so kleine Geräusch reagieren würden. Stattdessen warf sie zwei der Hundemarken der toten Soldaten in unterschiedliche Ecken des Raums.
Beide reagierten und der Lichtschein des hinteren Soldaten strich über den Vorderen – sofort vergrößerte sich der Lichtkegel und wurde unangenehm hell.
„Hey, pass doch auf.“, schnauzte der Vordere seinen Hintermann an.
„Tut mir leid.“, gab dieser, etwas kleinlaut, zurück.
„Toll, jetzt sehe ich nichts mehr. Danke, dass du mich geblendet hast.“
„Ich hab doch gesagt, dass es mir Leid tut.“
Darauf hatte sie gewartet. Der Streit der beiden gab ihr die perfekte Deckung.
Schnell schloss sie die Tür und machte zwei Schritte auf den hinteren der beiden zu.
„Dass es dir Leid tut hilft mir jetzt auch nicht, oder?“
Sie griff den rechten Arm des Soldaten und riss ihn zu sich herum. Dann schleuderte sie ihn, mit all der Kraft, die ihre Implantate ihr boten, gegen seinen Vordermann. Die pure Gewalt des Angriffs riss beide Männer von den Beinen und schleuderte sie gegen die Rückwand des Büros.
Bevor sie Zeit hatten sich zu erholen oder überhaupt zu realisieren was los war, war Ranai bereits über sie hereingebrochen und jagte ihnen mehrere Laserstöße in die Gesichter.
Sie aktivierte den Lichtschalter wieder und sah sich die beiden Toten näher an. Entgegen dem, was diverse Agentenfilme ihr weismachen wollten, hatte keiner der beiden ihre Kleidergröße. Selbst wenn sie die Kleidung der beiden kombinierte, wären sie ihr noch immer zu groß. Dennoch fing sie an, sich und die beiden Soldaten auszuziehen und die Uniform überzustreifen so gut es eben ging. Sie krempelte Ärmel und Hosenbeine hoch, krempelte sie aber nach innen, um es so gut wie möglich zu verbergen.
Als sie fertig war sah sie an sich herunter. Die Verkleidung würde niemals einer genaueren Inspektion standhalten, aber es herrschte genug Chaos, dass sie vermutlich ausreichend war.
 
 
Spionageschiff Lupardus – Auf dem Weg von Orion III nach Orion IV
 
Roberto hatte einen Plan. Jetzt war die Frage, ob der Plan diesmal besser war als der, mit dem sie die Anlage auf Orion III infiltriert hatten. Um das abzusichern hatte er Helena und Private Faros befragt, beide hatten seinem Plan zugestimmt.
Derzeit machte ihm die Situation mit Kores mehr Sorgen. Er wusste noch immer nicht, wie er Admiral Rasmus über die Vorkommnisse in Kenntnis setzen sollte. Verschweigen konnte er es ihm auf Dauer sicher nicht. Sowie der Kapitän seine Zelle verließ, würde er umgehend seinen Vater kontaktieren. Und spätestens, wenn sie wieder im Rateri-System waren, würden sie ihn auch nicht mehr in der Zelle behalten können.
Was dann?
Für eine Sekunde überlegte er, ob Kores nicht einen „Unfall“ haben könnte. Er war sich sicher, dass seine Besatzung ihn nicht verraten würde, verwarf den Gedanken aber beinahe sofort wieder. Mord an seinen eigenen Leuten war nicht sein Stil.
Dennoch brauchte er eine Lösung – und möglichst bald. Das Problem auf die lange Bank zu schieben würde niemandem helfen. Weder James noch Private Faros – oder ihm selbst. Dass er Kores nicht sofort nach seiner Rückkehr auf die 
Lupardus aus der Zelle befreit hatte, würde ihn in dessen Augen mitschuldig machen.
Nicht, dass das arrogante Arschloch noch einen Grund gebraucht hätte, ihn nicht ausstehen zu können – die Tatsache, dass er Befehle von ihm entgegen nehmen musste, reichte ihm dafür schon aus – aber es würde wohl das erste Mal werden, dass er etwas hatte, was er seinem Vater erzählen konnte. Und der Admiral war alles andere als ein fairer Mann – oder ein kompetenter Mann, wie Roberto sich schon seit langem eingestanden hatte.
All die Überlegungen halfen ihm aber nicht weiter. Wie sollte er das Problem angehen? Normalerweise hatte er genug gute Gründe, um Kores eingesperrt zu lassen, aber es handelte sich, schlicht und ergreifend, um den Sohn eines Admirals. Seine Gründe würden nicht ausreichen. Er braucht mehr.
Aber brauche ich die Wahrheit?
Das war ein Gedanke, den er zuvor noch nicht gehabt hatte. Musste er der Admiralität die Wahrheit über die Vorfälle schildern? Sie etwas zu modifizieren, um Private Faros und James zu schützen, daran hatte er bisher durchaus gedacht, aber ernsthaft zu lügen… die Überlegung war neu. Was konnte er erzählen?
An die Frage, ob seine Besatzung ihn unterstützen würde, verschwendete er keinen Gedanken. Die Loyalität seiner Leute war nie eine Frage gewesen. Sie würden für ihn durch die Hölle und zurück gehen, wenn er sie darum bat. Aber wollte er sie darum bitten?
Eigentlich nicht. Er hatte sich die Loyalität seiner Leute nicht dadurch verdient, dass er sie unnötiger Gefahren aussetzte. Einen Admiral zu belügen, wenn es sich womöglich vermeiden ließ, betrachtete er als eine solche Gefahr. Er wollte, die Idee aber auch nicht komplett verwerfen. Es würde allerdings nur sein letzter Ausweg sein, falls ihm wirklich gar nichts Anderes einfiel.
 
 
Sonnenstadt – Orion IV
 
Unauffällig bewegte sich Ranai durch die Gruppe der Soldaten, die vor dem Büro in Position gegangen waren. Niemandem schien ihre nur notdürftig hergerichtete Uniform aufzufallen – sie hatten definitiv andere Sorgen. Mit geübten Fingern aktivierte sie eine Granate nach der anderen an den Gürteln der Soldaten. Die Timer stellte sie dabei jeweils auf zwei Minuten ein. Nicht immer schaffte sie es, die zwei Minuten voll einzustellen, bevor sie von jemand anderem abgedrängt wurde oder sich in Gefahr wähnte, entdeckt zu werden.
Aber es war auch gar nicht nötig, dass alle Granaten nach der exakt selben Zeit explodierten, genauso wenig, wie es nötig war, dass sie gleichzeitig explodierten. Die Explosionen würden in einer Minute losgehen und sich dann über die nächsten anderthalb Minuten hinziehen, bevor alles vorbei war. Die Verwirrung sollte ihr reichen, um danach die verbliebenen Soldaten niedermähen zu können.
Vor ihren Augen lief ein Countdown runter, der ihr sagte, wann die erste Granate explodieren würde. Sie hatte noch dreißig Sekunden und es wurde Zeit, sich zurückzuziehen.
Sie ging vom Herd der Explosionen weg und stellte auf ihrem Weg weitere Timer ein, bevor sie unauffällig in ein Büro schlüpfte. Schnell verschwand sie durch den Geheimgang in ein angrenzendes Büro, um etwas Abstand zu den Explosionen zu gewinnen.
Als der Countdown Null erreichte ging ein Donnerschlag durch das Gebäude. Gefolgt von weiteren Schlägen in unregelmäßigen Abständen. Für die nächsten anderthalb Minuten war ihre Welt ein einziges Donnerrauschen.
Auf dem Funkkanal der Soldaten herrschte jetzt mehr als nur Chaos. Wenn man ihnen zuhörte, könnte man glauben, das Jüngste Gericht wäre ausgebrochen. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
Sie war der Engel des Todes, geschickt die Ungläubigen zu holen und sie in das Fegefeuer zu verbannen.
Sie glaubt nicht an diesen religiösen Blödsinn, aber das Bild hatte einen gewissen Reiz. Und war es wirklich so falsch? Sie hatte sich durch ihre Reihen bewegt, wie eine unsichtbare Sagengestallt. Hatte die letzten Sekunden ihres Lebens ausgerufen und sie dann in das feurige Ende dutzender Explosionen verdammt.
Ja, es war ein passendes Bild, das ihr da durch den Kopf gegangen war. Und sie würde es noch weiter unterstreichen.
Als die letzte Explosion verklungen war, ging sie wieder durch den Geheimgang zurück. Die Explosionen hatten die Wand zum Hauptgang zerstört. Wo zuvor noch ein Schreibtisch gestanden hatte, befanden sich mehrere Brocken aus der Wand und der Schreibtisch war von der Druckwelle gegen die Rückwand gedrückt worden. Ob er erst dort oder schon zuvor in einen wüsten Haufen von Bruchstücken zerlegt worden war, konnte Ranai nicht sagen.
Im Gang konnte sie, neben dem gleichen Chaos aus Schutt und Asche wie im Büro, dutzende von Leichen sehen, aber hier und da schien sich auch noch jemand zu bewegen, wenn auch nur mühsam.
Sie schaltete ihre Sicht auf den Herzschlagsensor um. Wo auch immer sie noch einen Herzschlag sah, feuerte sie eine Salve aus ihrem Sturmgewehr. Niemand durfte überleben.
Im Gegensatz zu den einfachen Bürowänden war die Wand zum Geschäftsführerbüro aus deutlich stabilerem Material gefertigt. Die Explosionen hatten sie zwar mit schwarzen Spuren überzogen, aber kaum einen Kratzer in sie geschlagen. Nicht umsonst hatten sich die letzten Verteidiger dort verbarrikadiert und so lange überleben können, trotz der vielen Soldaten, die versuchten in das Büro einzudringen.
Ranai hatte aber kein Problem die Tür zu öffnen. Es war ihr Büro. Niemand war in der Lage, sie auszusperren.
Die Dicke und das Material der Wände machten es ihr aber unmöglich, den Innenraum mithilfe ihres Herzschlagsensors abzutasten und die Kameras konnte sie nicht aktivieren, weil sie selbst keinen Platz hatte, an dem sie sich verstecken konnte. Sie musste den Raum also blind betreten.
Sie zog ihre letzten verbliebenen Granaten und stellte den Timer jeweils auf drei Sekunden, verzichtete jedoch vorerst noch darauf, sie zu aktivieren.
Das Tastenfeld an der Tür war von den Soldaten zerlegt worden als sie versucht hatten, in das Büro einzudringen. Sie konnte ihren Überbückungscode also nicht direkt eintippen. Darauf war sie aber auch nicht angewiesen, sie konnte den Code auch mithilfe ihrer Implantate übermitteln.
Das Türschloss klickte und sie schob die Tür langsam auf.
„Nicht schießen, es ist ein Huhn mit Gockel.“
Die Codephrase hatte schon existiert, bevor sie ihren Auftrag angetreten hatte, andernfalls würde sie bestimmt nicht so seltsam lauten. Wirklich wichtig war es aber nicht, so lange sie ihren Zweck erfüllte – und das tat sie: Sie konnte den Raum betreten, ohne unter Beschuss zu geraten.
Das Büro war riesig, beinahe so groß, wie der Versammlungsraum im fünften Stock.
Hinter dem überdimensionierten Eichenschreibtisch (der sich schon im Büro befunden hatte, bevor sie es in Beschlag genommen hatte), hockten drei Frauen, mit Gewehren im Anschlag. Schränke waren von der Wand gekippt worden und dienten vier Männern als Schutzschild, die ebenfalls Gewehre auf sie gerichtet hatten. Die Türen wurden von vier weiteren Männern flankiert, jeweils einer auf den Knien und einer hinter ihm auf jeder Seite, ebenfalls mit auf sie gerichteten Gewehren.
Die Hintere Verteidigungslinie machte Sinn, die Linie an der Tür wirkte wie aus einem schlechten Film. Die vier würden sich im Kreuzfeuer gegenseitig hinrichten, wenn wirklich Feinde durch die Tür kamen – immer vorausgesetzt, sie kamen wirklich durch die Tür und nicht durch die unbewachte Rückwand.
Es war wahrlich ein Armutszeugnis. Aber die Kamerabilder hatten es ihr gezeigt und ihre Augen bestätigten es: Es war kein einziger Außenagent im Haus gewesen, als die Razzia losging. Das war immerhin etwas, auch wenn das womöglich bedeutete, dass einige von ihnen gefangengenommen wurden. Es bedeutete vor allem, dass die Mehrzahl von ihnen noch frei im Orion Pakt operierte, so viel traute sie ihren Kollegen zu. Sie würden höchstwahrscheinlich alle in Alarmbereitschaft sein und sich in ihre jeweils sicheren Häfen zurückgezogen haben, aber sie waren noch dort draußen – und das war alles, was wichtig war.
Dennoch tat es ihr um die hier Anwesenden leid, die immerhin bewiesen hatten, dass sie sich im Falle der Fälle verteidigen konnten. Würde sie einen Weg sehen, sie aus dem Gebäude zu bekommen, ohne dass sie wieder gefangengenommen wurden oder sie selbst bei dem Versuch starb, hätte sie es darauf ankommen lassen – aber sie sah keinen Weg.
Sie hatte eine Menge Feinde getötet, aber Verstärkung war bereits bestellt und sie hatte ernsthafte Zweifel daran, dass ihre gestohlene Uniform dann noch etwas nützen würde.
Sie aktivierte die Granaten, ließ eine fallen und warf die anderen beiden durch den Raum, eine vor und eine hinter die Tisch-/Schrankbarrikade, dann trat sie rückwärts aus dem Raum und knallte die Tür ins Schloss, bevor die Anwesenden realisiert hatten, was los war. Ein letztes Donnern und ihre Arbeit war getan. Zeit, das Gebäude zu verlassen.
 
 
Seamus landete seinen Gleiter auf dem Unions-IT Gebäude.
Um das Gebäude herum hatte das Militär sämtliche Zugänge abgesperrt, aber niemand war auf die Idee gekommen, den Luftraum zu überwachen. Warum auch? Schließlich nutzten die Leute Sprungtore, so gut wie niemand flog mit Gleitern – und selbst das Militär schien vergessen zu haben, dass sie überhaupt existierten.
Als er landete, versuchte er noch einmal Julia anzurufen.
 
 
Es war nicht das erste Mal, dass Seamus versuchte sie anzurufen, aber es war das erste Mal, dass sie beschloss ranzugehen, statt ihn zu ignorieren. Sie unterbrach ihren Weg zum Treppenhaus und zog sich in ein Büro zurück.
„Hi Seamus.“, sagte sie, nachdem sie den Anruf auf ihre Implantate umgeleitet hatte, damit sie Hände frei hatte.
„Julia? Oh Gott. Julia. Ich… ich dachte… Ich dachte, ich würde dich nie erreichen.“
„Ja, es tut mir Leid. Hier war die Hölle los und…“, sie stockte. Und was? Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Warum war sie überhaupt rangegangen? Was auch immer passierte, sie würde ihn nie wieder sehen können.
Ich kann mich wenigstens von ihm verabschieden, bevor wir jemand Neues in sein Leben bringen müssen.
„Ich konnte nicht rangehen.“
„Schon okay. Wo bist du? Ich stehe mit meinem Gleiter auf dem Dach eures Büros. Ich dachte… ich weiß nicht, was ich dachte.“
Er stand auf dem Dach? Konnte sie so viel Glück haben?
„Du stehst auf dem Dach? Ich komme zu dir.“
Damit beendete sie das Gespräch. Zu lange und jemand hätte sie orten können. Die Verschlüsselung, die über all ihre Verbindungen gelegt wurde, half ihr auf einem so engen Raum wie einem Gebäude lediglich gegen das Abhören, aber nicht dagegen, die Quelle der Verbindung zu finden. Und nicht nur auf ihrer Seite, auch Seamus schwebte in Gefahr - ohne es zu wissen.
Und mit einem Mal realisierte sie etwas. Sie mochte ihn nicht nur. Sie hatte nicht nur Skrupel, ihm etwas anzutun.
Ich habe mich wirklich in ihn verliebt.
Wie hatte das passieren können?
Darüber kann ich mir später Gedanken machen. Jetzt muss ich hier raus, bevor es zu spät ist.
 

Kapitel 9
15. Februar 2253
 
 
Sonnenstadt – Orion IV
 
Mühsam stieß Ranai die Tür zum Dach auf. Die drei Stockwerke, die sie hatte überbrücken müssen, waren alles andere als einfach gewesen. Wie sie befürchtet hatte, war Verstärkung eingetroffen und hatte sich in Windeseile über das Gebäude verteilt, während sie noch die letzten Reste an Widerstand im siebten Stock gebrochen hatte.
Zu allem Überfluss hatten die neuen Truppen auch noch auf einer anderen Frequenz und mit einer anderen Verschlüsselung miteinander kommuniziert – und mit ihren Implantaten im Selbstschutzmodus, nachdem sie bereits mehrere schwere Verletzungen davongetragen hatte, war auch nicht genug Rechenleistung übrig, um die Verschlüsselung zu knacken, es war wichtiger, sie am Leben zu halten.
Nachdem ihr letztes Personenschild den Geist aufgegeben hatte, hatte ein Laser ihre rechte Brust getroffen und die Lunge durchstoßen. Wenn die Implantate nicht alles daransetzen würden, das zu reparieren oder den Schaden vorerst wenigstens in Grenzen zu halten, wäre sie bereits tot.
Ihr Blick fiel auf Seamus, der sie aus großen Augen anstarrte.
Die Zeit der Geheimnisse ist vorbei. Ich werde ihm wohl nichts mehr vormachen können – egal, wie viel ausgefallenen Sex ich ihm biete.
Die Frage war nur, was er dann tun würde. Würde er sie an den Orion Pakt ausliefern oder nicht? Eigentlich war das aber egal, es war ein Risiko, das sie eingehen musste, denn sie hatte keine Alternativen.
 
 
Seamus‘ erste Reaktion, als er eine Soldatin die Tür zum Dach aufstoßen sah, war, sich zu verstecken. Die Frage war nur: Wo? Das Dach war nicht unbedingt mit guten Verstecken übersät und…
Ist das Julia? Warum trägt sie eine Militäruniform.
Er starrte sie an, während sie auf ihn zu humpelte. War sie verletzt? Als sie näher kam erkannte er, dass genau das der Fall war. Er sah viele verkohlte Löcher, die er eindeutig als Schusswunden erkannte. Er hatte zwar bisher noch keinen Kontakt mit Opfern von Schusswunden, aber er arbeitete in einem Labor, in dem an Waffen geforscht wurde – er hatte derartige Löcher schon häufiger gesehen.
Er wollte ihr entgegenstürzen, wollte sie in die Arme nehmen, wollte sie stützen, aber seine Beine wollten ihm nicht gehorchen. So sehr er sich auch bemühte, sie waren zu unbeugsamen Betonklötzen mutiert, ohne jede Chance, sie in Bewegung zu setzen.
Doch als plötzlich die Tür zum Dach erneut aufschwang und zwei Soldaten hindurchstürmten, war der Bann, der auf seinem Körper lag, zumindest teilweise gebrochen.
„Julia, hinter dir!“, schrie er aus voller Lunge.
Ihre Reaktion war spektakulär. Noch bevor er das Wort hinter zu Ende gesprochen hatte, hatte sie zu einem Hechtsprung angesetzt. Im Flug drehte sie sich plötzlich um die eigene Achse und begann aus zwei Pistolen auf die Soldaten zu schießen.
Er hatte noch nicht mal registriert, dass sie die Pistolen gezogen hatte oder wo sie sie her hatte, da knallte sie bereits unsanft auf den Boden – und riss ihn damit vollständig aus seiner Starre.
Seamus rannte zu ihr, um ihr aufzuhelfen, denn so graziös ihr Flug ausgesehen hatte, so schwer schien es Julia zu fallen, wieder auf die Beine zu kommen. Sie versuchte sich auf ihrem rechten Arm abzustützen, aber er gab unter ihr nach und sie fiel unsanft wieder zu Boden. Bevor sie ein weiteres Mal versuchen konnte aufzustehen, war er bereits bei ihr und zog sie auf die Beine.
Er zog einen ihrer Arme über seine Schultern und schob seinen Arm unter ihre Achseln.
„Danke.“, hauchte sie schwach in sein Ohr.
Er hatte das Gefühl, sie wollte noch mehr sagen, aber ihr fehlte die Kraft. Woher auch immer sie Kraft für ihren Stunt gehabt hatte, sie war offenbar verbraucht. Und wenn er sie so ansah, war „verbraucht“ noch harmlos ausgedrückt. Am Gleiter angekommen schob er Julia auf den Beifahrersitz und beeilte sich dann auf die Fahrerseite – er wollte nicht mehr auf dem Dach sein, wenn eine neue Welle Soldaten durch die Tür kam.
Julia kann in ihrem Zustand noch mit zweien fertig werden, ich an meinem besten Tag nicht mal mit einem.
Immerhin war er ehrlich genug mit sich selbst, um sich das einzugestehen. Entsprechend froh war er, als sie ohne weitere Störung davonfliegen konnten.
 
 
Teesee – Orion IV
 
Seit einer halben Stunde waren sie nun schon in seinem Ferienhaus am Teesee, ohne dass Soldaten aufgetaucht waren, um sie zu holen – und so langsam konnte Seamus sich entspannen. Wenn sie wüssten, wo sie waren, wären sie längst mithilfe eines Sprungtors hier gewesen.
Das Haus hatte er sich vor drei Jahren unter einem falschen Namen zugelegt, für eben solch eine Situation. Zugegebenermaßen, nicht exakt für diese Situation, sondern für den Fall, dass man ihn wieder einsperren wollte, aber das machte im Ergebnis keinen Unterschied. Sie waren, vorerst jedenfalls, sicher.
Julia lag im Schlafzimmer auf dem Bett, mit einem MediCom neben sich, der sich um ihre Wunden kümmerte. Als Seamus sie ausgezogen hatte, hatte er das wahre Ausmaß ihrer Verletzungen sehen können. Einer der Treffer hatte ihren Brustkorb durchstoßen und er war sich ziemlich sicher, dass ihre Lunge beschädigt sein musste. Ihr rechter Arm hatte ernsthafte Verbrennungen erlitten, die auf ihn wie eine Überladung eines Personenschilds wirkten – er hatte solche Verletzungen schon im Labor gesehen. Ihre Beine hatten so viele und schwere Treffer abbekommen, dass Julia seiner Meinung nach eigentlich nicht mehr hätte laufen können. Aber sie konnte es, er hatte es gesehen.
Das waren nur die schwersten Verletzungen, die sein ungeübtes Auge erkennen konnte. Tatsächlich hatte er noch weitaus mehr gesehen und der MediCom hatte ihm eine lange Liste ausgedruckt, die er sich aber nicht angesehen hatte. Er wollte es gar nicht so genau wissen.
Was er dagegen wissen wollte war, was zur Hölle hier los war.
Dass Julia eine IT-Technikerin sei, konnte er wohl getrost als Lüge abtun, er hatte in seinem Leben noch keine ITler gesehen, in der Lage waren zu tun, was Julia getan hatte – außer vielleicht in Computerspielen. Aber was war sie dann?
Heißt sie wirklich Julia?
Der Gedanke traf ihn wie ein Hammerschlag gegen den Brustkorb und für einen Moment hatte er das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen. Was war gelogen, was war wahr? Liebte sie ihn wirklich oder hatte sie ihn nur benutzt um… was eigentlich?
Um an meine Forschungsergebnisse zu kommen.
Damit hatte er das „Was“, fehlte noch das „Wer“. Wer war sie wirklich? War sie eine Agentin des Rateri Protektorats oder des Schattens?
Hatte er sie in seinem Kopf grade wirklich als „Agentin des Schattens“ bezeichnet? War er so einfach zu der gleichen unsinnigen Vermutung gesprungen, wie der Orion Pakt vor elf Jahren?
Mit einem Mal wurde ihm schlecht. Richtig schlecht. Er rannte ins Bad und übergab sich.
Wie lange er so über der Toilette gehangen hatte, wusste er nicht. Um ihn herum brach seine Welt zusammen, wie lange er kotzte war wirklich nichts, was sonderlich wichtig war.
Das einzige was zählt ist, dass ich heute wenigstens nichts Scharfes gegessen habe.
Trotz der Situation in der er sich befand, musste er über den Gedanken lachen, so abstrus war er. In seinem Schlafzimmer lag eine Frau, die ihn seit Wochen belogen hatte. Die ein ganzes Waffenarsenal mit sich geführt hatte, als er sie hierher gebracht hatte. Die so schwer verletzt war, dass sie eigentlich hätte tot sein müssen. Die auf der Flucht vor der Regierung war.
Die ihn vermutlich ohne große Anstrengungen umbringen konnte, wenn sie wieder halbwegs fit war.
Das unterbrach sein Lachen, augenblicklich. Konnte sie ihn wirklich so einfach umbringen? Viel wichtiger: Würde sie? Was auch immer ihr Geheimnis war, es war keines mehr, zumindest nicht mehr wirklich. Was auch immer sie von ihm gewollt hatte, sie würde es nicht mehr bekommen, das musste ihr klar sein. War er also nur noch eine Belastung für sie? Vielleicht sogar eine Gefahrenquelle?
Er konnte es nicht sagen. Wollte es vielleicht auch gar nicht. Für eine Weile saß er einfach nur am Boden und wog zwischen seinen Gefühlen für Julia und der Gefahr, die die Frau in seinem Schlafzimmer für ihn bedeutete, ab. So sehr er sich auch wünschte, es nicht tun zu müssen, am Ende obsiegte sein Überlebenswille.
Er ging ins Schlafzimmer und kramte im Schrank nach seinen Handschellen. Sie waren nur ein Sexspielzeug, bei weitem nicht so stabil, wie „echte“ Handschellen, aber besser als nichts. Er nahm sich beide heraus und schnallte Julias - oder wie auch immer sie hieß - Hände an den Bettpfosten fest. Vielleicht keine ideale Lösung, aber allemal besser als nichts.
Ein Blick auf den MediCom zeigte ihm, dass er ganze Arbeit geleistet hatte. Die Werte auf dem Display waren stabil und die Prognose positiv. Für Seamus grenzte das an ein Wunder. Er hatte ihre Wunden gesehen, als er sie ausgezogen hatte, sie hätte nicht sich nicht so schnell erholen dürfen.
So faszinierend das war, so wenig Interesse hatte er daran, dieses Rätsel zu lösen. Es war einfach nur eine weitere Frage, auf dem Berg an Fragen, die er sowieso schon hatte. Die wichtigste davon war: Konnte er Julias Antworten vertrauen? Er wollte es, unbedingt, aber ein Teil von ihm zweifelte bereits daran, obwohl sie sich noch immer unter der Narkose des MediComs befand und er keine einzige Frage gestellt hatte. Sein Vertrauen war schwer erschüttert.
Er setzte sich ins Wohnzimmer auf das Sofa und schaltete einen Film ein, um auf andere Gedanken zu kommen.
 
 
16. Februar 2253
 
„Seamus?“
Als er Julias Stimme hörte schlug er glücklich die Augen auf, wie immer, wenn sie ihn weckte. Aber bei dem Anblick ihres nackten Körpers kam auch die Erinnerung zurück und seine Freude verflog.
„Ich denke, wir müssen reden.“, setzte sie fort.
„Ja, das müssen wir.“, er sah auf ihre Hände, „Die Handschellen scheinen dich nicht wirklich behindert zu haben… Zieh dir etwas an, wenn du wirklich reden und mich nicht nur ausnutzen willst.“
Für einen Moment glaubte er etwas in ihren Augen flackern zu sehen. Hatte er sie verletzt? Aber was auch immer es war, es war sofort wieder verschwunden und sie drehte sich um und verschwand in seinem Schlafzimmer.
 
 
Wütend griff Ranai sich Kleidung aus Seamus‘ Kleiderschrank und zog sich an. Zu ihrer Überraschung galt ihre Wut aber nicht Seamus, sondern sich selbst. Sie hatte tatsächlich nicht versucht ihn zu manipulieren, als sie nackt zu ihm gegangen war. Sie hatte einfach nicht daran gedacht, dass sie sich für ihn anziehen sollte.
Für einen Moment hatte sie sich von ihren Gefühlen für ihn steuern lassen und nicht von ihrer Ausbildung.
Was ist los mit mir?
Sie wusste keine Antwort auf die Frage – oder versuchte wohl eher, die Antwort zu verdrängen. Dass sie sich dessen bewusst war, war auch nicht unbedingt hilfreich.
 
 
Während Julia sich anzog ging Seamus in die Küche und machte sich einen Kaffee, um munter zu werden. Er konnte sich nicht mal mehr erinnern, bei welchem Film er am Abend vorher eingeschlafen war und fühlte sich ziemlich zerschlagen. Sein Sofa war wirklich nicht zum Schlafen geeignet.
Bevor er sich Gedanken dazu machen konnte, wie er das Problem mit Julia angehen sollte, kam sie wieder ins Wohnzimmer. Sie hatte sich eine zu weite Jogginghose und einen zu großen Pullover aus seinem Schrank genommen.
Ist es ein schlechtes Zeichen, dass ich finde, sie sieht darin sexy aus?
Für einen Moment ließ der Gedanke ihn innehalten. Hatte er gerade wirklich an Sex gedacht? Hatte er keine anderen Probleme?
„Kaffee?“
Sie nickte enthusiastisch.
„Ja, bitte. Ich fühle mich noch immer etwas groggy von den Medikamenten, die der MediCom in mich gepumpt hat.“
Sie wirkte nicht ansatzweise groggy auf ihn, aber was wusste er schon? Bis vor zwölf Stunden hatte er auch noch geglaubt, dass sie Julia hieß und als IT-Technikerin bei einem Softwarekonzern arbeitete. Mittlerweile war er sich ziemlich sicher, dass nichts davon stimmte.
Sie setzte sich an den Esstisch und er stellte ihr eine Tasse vor die Nase, um sich dann ihr gegenüber mit seiner eigenen Tasse hinzusetzen.
„Fangen wir mit den simplen Dingen an. Wie heißt du?“
Sie schien einen Moment zu zögern, bevor sie antwortete.
„Ranai.“
„Ist das wirklich dein Name oder nur eine weitere Lüge?“
Erneut schien sie zu zögern.
„Beides. Geboren wurde ich als Alessa, aber den Namen benutze ich schon lange nicht mehr.“
Das war mehr Offenheit als er erwartet hatte.
„Was willst du von mir?“
 
 
Die Frage war schwieriger. Wollte Ranai sie wirklich beantworten? Dass sie ihm ihren wahren Namen verraten hatte, war schon ungewöhnlich. Sie hatte den Namen Alessa seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr benutzt oder ausgesprochen, aber aus irgendeinem Grund hatte sie ihn nicht für sich behalten wollen.
Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie die Mauern um sich herum fallen ließ. Selbst als Alessa hatte sie sich immer hinter einem Schutzwall versteckt, war immer verschlossen gewesen. Es war etwas von sich selbst, das sie in Seamus wiedererkannt hatte. Seine Vergangenheit hatte ihn genauso verschlossen gemacht, aber er hatte sich ihr gegenüber geöffnet. Warum sollte sie das also ihm gegenüber nicht auch tun?
Sie entschied sich, ihm die Wahrheit zu sagen.
„Ich wurde vom Rateri Protektorat geschickt, um an deine Forschungen zu den Sprungtoren zu kommen. Wir können nicht erlauben, dass der Orion Pakt Sprungtore bauen kann, ohne dass wir das Gleiche tun können. Die Gefahr für einen Krieg wäre zu groß.“, sie zögerte, „Die Admiralität will die Pläne für sich, aber der Geheimdienst ist damit nicht glücklich. Die Gefahr für das Überleben der Menschheit wäre die gleiche, egal welche Seite die Pläne für sich allein hat. Entweder sollte ich die Pläne teilen und sie beiden Seiten überlassen oder… oder dich töten.“
 
 
Bei den letzten Worten sah Julia (
Ranai… Alessa… oder was auch immer sie bevorzugt) nach unten. Schämte sie sich? War ihr der Gedanke wirklich unangenehm oder spielte sie ihm nur etwas vor?
Wenn sie mir etwas vorspielt, warum sollte sie mir das dann überhaupt erzählen? Sie hätte nicht sagen müssen, dass ihr Auftrag ist, mich zu töten. Wie hätte ich es herausfinden sollen? Und wenn sie wirklich vor hätte mich zu töten, könnte ich sie wohl kaum davon abhalten.
Das klang logisch, trotzdem rutschte er mit seinem Stuhl ein Stück von ihr weg, ohne sich dessen bewusst zu sein.
„Warum sollte der Geheimdienst gegen die Admiralität handeln?“
Diesmal zögerte sie nicht.
„Weil wir das schon seit dem Fall der Republik und der Zersplitterung tun. 
Sämtliche Geheimdienste. Wir haben schon immer versucht, die Zusammenarbeit der Systeme aufrechtzuerhalten. Leider nicht so erfolgreich, wie wir gehofft haben.“
War das Trauer, die er da beim letzten Satz in ihrer Stimme hörte? Frustration?
Er hatte auch das Gefühl, sie sprach aus Erfahrung. Als wenn sie dabei gewesen wäre. Aber das war unmöglich, sie musste die Geschichte einfach nur schon oft gehört haben.
„Was bedeutet das für uns? War irgendwas von dem was zwischen uns war echt? Irgendetwas?“, trotz seines Versuchs Ruhe zu bewahren, war seine Stimme zum Ende hin so laut geworden, dass er fast schrie. All die Wut, die er seit dem Vortag unterdrückt hatte, kochte plötzlich in ihm hoch.
Sie hatte ihn benutzt. Hatte sich in sein Bett, in sein Leben, gelogen. Hatte ihn dazu gebracht, seine Lebensweise zu überdenken. Und all das nur, weil es ihr Job war.
Sie war nichts weiter als eine Edelnutte, die seine Freundin spielte.
Ich wünschte Rib wäre hier, damit ich mit jemandem reden könnte.
Für einen Moment überlegte er tatsächlich, seinen Freund anzurufen und ihn zu bitten herzukommen, aber entschied sich dann dagegen. Er wollte ihn nicht in die Sache hineinziehen und in Gefahr bringen. Sein eigenes Leben dürfte spätestens ruiniert sein, wenn das Militär herausfand, wer Julia
Oder bevorzugt sie Ranai oder Alessa…? Verdammt, wie soll ich sie jetzt eigentlich nennen?
auf dem Dach aufgelesen hatte, das musste er seinem Freund nicht auch noch antun.
Sie ließ sich viel Zeit, bevor sie antwortete. Überlegte sie, was sie sagen sollte oder wollte sie einfach nur etwas warten, bis er sich beruhigt hatte? Ob das nun der Grund war oder nicht, es wirkte. Langsam kam er innerlich zur Ruhe.
Wut würde ihm nicht helfen, eine Lösung für ihre Situation zu finden. Ganz im Gegenteil. Er hatte in seinem Leben bereits Schlimmeres durchgestanden, er würde auch eine Frau überstehen, die ihn nur benutzt hatte.
Es ist ja nun auch nicht so, als wenn ich sie am Anfang nicht auch nur hatte benutzen wollen.
„Ob etwas echt war oder nicht… Das musst du für dich entscheiden.“
Die Antwort verblüffte ihn. Er hatte mit allem möglichen gerechnet, aber nicht damit. Was sollte er darauf antworten?
 
 
Sie redeten noch einige Stunden, bis Seamus das Gespräch beendete, um etwas zu Essen zu kochen. Ranai wusste nicht, was sie von ihrem Gespräch halten sollte. Er hatte sich überraschend verständnisvoll gezeigt, aber sie wusste, dass er in seinem Inneren vor Wut gekocht hatte. Das war aber auch schnell wieder verflogen gewesen.
Vorerst hatten sie sich darauf geeinigt, dass es ganz egal war, wie sie zueinander standen, sie mussten so oder so miteinander zurechtkommen, bis zumindest eine dünne Schicht Gras über die Ereignisse im Unions-IT Gebäude gewachsen war. Und da Seamus kein Sprungtor im Haus hatte, konnte sie auch nicht in das Rateri-System zurück. Aber selbst wenn es eines gegeben hätte, wäre der kleine Reaktor im Keller kaum in der Lage gewesen, genug Energie für einen derart langen Sprung zu liefern. Sie musste zu einem Sprungtor, das entweder in einem ihrer sicheren Unterschlüpfe lag oder am Hauptnetz angeschlossen war.
Sie vermutete, dass Letzteres die bessere Idee wäre, da sie nicht sicher sein konnte, wie weit ihr Netzwerk kompromittiert worden war.
Aber wollte sie überhaupt zurück? Sie war möglicherweise die letzte Agentin im System – sie bezweifelte es, aber es war möglich – den Orion Pakt unbeaufsichtigt zu lassen konnte ein Problem sein, falls sie ein komplett neues Netzwerk aufbauen mussten. Vielleicht war es also besser, dass sie vorerst nicht zurück nach Hause konnte.
Während sie darüber nachdachte suchte sie das Schlafzimmer und das restliche Haus nach ihren Waffen ab. Immer, wenn sie durch das Wohnzimmer ging, beäugte Seamus sie neugierig. Wusste er, wonach sie suchte? Aber wenn er es wusste, warum ließ er sie dann suchen? War er sich so sicher, dass sie die Waffen nicht finden würde oder interessierte es ihn nicht, ob sie sie fand?
Sie überlegte kurz, ob sie ihn danach fragen sollte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Was auch immer er möglicherweise noch an Restvertrauen zu ihr hatte, konnte sich möglicherweise in Luft auflösen, wenn sie ihn nach Waffen fragte. Aber wenn er wusste, warum sie auf und ab durch das Haus wanderte, dann konnte genau das gleiche passieren.
Ohne Waffen sind wir aufgeschmissen, falls das Militär uns findet. Selbst mit Waffen, sind wir das vermutlich, weil ich noch nicht wieder in Topform bin.
Dennoch, sie konnte der Gefahr nicht unbewaffnet entgegensehen. Ihre ganze Ausbildung und Jahre an Erfahrung sagten ihr, dass sie Waffen brauchte. Das ließ sich nicht so einfach abstellen.
Also suchte sie weiter, aber fand nichts. Nicht im Haus, nicht im Keller und auch nicht außerhalb des Hauses. Hatte er die Waffen in den See geworfen?
Konnte er wirklich so dumm gewesen sein, sie ohne Waffen zu lassen? Oder…
Die Küche. Er hat die Waffen in der Küche.
Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Aus irgendeinem Grund hatte sie es vermieden, ihn beim Kochen zu stören und war der Küche bei ihrer Suche ferngeblieben.
Sie ging in die Küche und fing an die Schränke zu öffnen.
„Im Ofen.“, hörte sie Seamus plötzlich hinter sich sagen.
„Was?“
„Deine Waffen sind im Ofen. Die sind es doch, wonach du suchst, oder? Ich dachte mir, ich lasse dich suchen, wenn du dich nicht traust, mich zu fragen. Aber jetzt bist du mir im Weg. Nimm sie dir und lass mich zu Ende kochen.“
Sie nahm sich die Waffen aus dem Ofen und verstaute sie, so gut es ging, in der Kleidung, die sie aus Seamus‘ Schrank genommen hatte.
 
 
„Und wenn du fertig bist, kannst du den Tisch decken und dich nützlich machen.“, wies er sie giftiger an, als er geplant hatte.
Während des Kochens hatte er so oder so entschieden, ihr ihre Waffen zurückzugeben, aber eigentlich hatte er damit bis nach dem Essen warten wollen. Dass sie sofort angefangen hatte, sein Haus auf den Kopf zu stellen, statt sich einen Moment zu gedulden oder ihn wenigstens einfach zu fragen, hatte ihn jedoch wütend gemacht.
 
 
22 Februar 2253
 
Eine Woche waren sie nun schon in dem Haus eingesperrt und die Stimmung zwischen ihnen hatte sich nicht gebessert. Seamus hatte das Gefühl Achterbahn zu fahren. Wut rauf, Wut runter. Verlangen rauf, Verlangen runter. Versöhnungswunsch rauf, Versöhnungswunsch runter.
Wie es Ranai erging wusste er nicht, sie hatte ihn komplett aus ihrer Gefühlswelt ausgeschlossen. Er hatte beschlossen, dass es für ihn einfacher war, wenn er sie nicht mehr als Julia bezeichnete. Für Julia hatte er Gefühle, Ranai kannte er nicht. Sie war eine Fremde für ihn – und auf eine Fremde konnte er nicht pausenlos wütend sein, weil sie ihn missbraucht hatte.
Als er sein Schlafzimmer verließ, war das Sofa leer. Sie hatten die Schlafaufteilung simpel gestaltet: Es war sein Haus, also hatte er das Bett. Ranai schlief auf dem Sofa. Dass sie nicht da war machte ihm aber wenig Sorgen, sie war morgens nie da gewesen, wenn er aufgewacht war. Stattdessen wachte sie schon deutlich vor ihm auf und rannte dann einmal um den Teesee herum, um sich fit zu halten. Die ersten zwei Tage hatte sie das noch nicht getan, aber mittlerweile schien sie wieder deutlich fitter.
Am Tag zuvor war er unbeabsichtigt ins Bad gelaufen als sie gerade geduscht hatte und ihr Körper schien wieder makellos zu sein, er hatte keine der Verletzungen aber auch keine Narben sehen können. Aus irgendeinem Grund hatte ihn das mehr schockiert als es die Verletzungen selbst ursprünglich getan hatten. Sie hätte nicht derart schnell wieder auf die Beine kommen sollen und sie hätte von Narben übersät sein müssen. Warum zur Hölle war das nicht der Fall?
Trotz ihrer Differenzen hatte er gemerkt, dass es ein Thema gab, bei dem sie absolut eine Meinung vertraten. Und das war die Tatsache, dass sie beide nicht verstanden, warum die Menschheit einen kalten Krieg führte, statt sich um das wirkliche Problem zu kümmern: Den Schatten. Ranai konnte hierzu mit Geschichten aus der Terranischen Republik aufwarten, darüber, wie derartige Zustände unter ihr vermieden worden waren und warum ihr Zerfall ein solcher Verlust für die Menschheit war. Was ihn besonders faszinierte war die Tatsache, wie lebendig sie diese Geschichten erzählen konnte. Beinahe so, als wenn sie damals dabei gewesen wäre.
Das war natürlich Unsinn, aber er hatte trotzdem das Gefühl, dass das für sie nicht nur Erzählungen waren, sondern dass sie die Republik ernsthaft vermisste. Konnte man etwas vermissen, dass man nie gekannt hatte? Offenbar ja.
Neben Gesprächen über die Terranische Republik hatten sie auch noch Nachrichten geguckt, um sich auf dem Laufenden zu halten, was nach ihrer Flucht vom Unions-IT Gebäude geschehen war.
Die ersten drei Tage hatte das Thema es noch in die Abendnachrichten geschafft, danach war es aber uninteressant geworden und durch einen Bericht über einen neugeborenen Wüstenbären im Zoo ersetzt worden. Für Seamus ein weiterer Beweis dafür, dass die Menschen nicht mehr alle Tassen im Schrank hatten.
Zu ihrer beider Beruhigung hatte aber kein Bericht ein Bild von ihrer Flucht enthalten, nicht mal diverse Verschwörungstheoretiker konnten damit aufwarten. Das bedeutete zwar nicht, dass das Militär nicht wusste, wie sie entkommen waren, aber laut Ranai zumindest, dass auch sie keine Bilder hatten. Woher sie das wusste hatte sie zwar nicht erklärt, aber Seamus ging davon aus, dass sie wusste, wovon sie redete. Solche Dinge zu wissen war immerhin ihr Job.
 
 
Sie hatte den halben See umrundet und war noch immer in der Lage, ihre Geschwindigkeit zu halten. Vor ein paar Tagen hatte sie das nicht gekonnt, aber ihre Implantate und Seamus‘ MediCom brachten ihre Genesung gut voran. Und, so ungern sie das zugab, ohne den MediCom hätte sie wohl nicht überlebt. Sie verdankte Seamus viel, ihre neuen Befehle auszuführen fiel ihr daher umso schwerer, aber wenn ihr die letzten Tage eines gezeigt hatten, dann , dass sie kein normales Leben führen konnte.
Hinzu kam die Tatsache, dass Seamus ihr wohl zustimmen würde, wenn sie sagte, dass sie alles unternehmen mussten, um den Fortbestand der Menschheit zu garantieren. Persönliche Wünsche waren zweitrangig.
 

Zwischenspiel IV
06. März 2270
 
 
Kriegsschiff Hagner – Im Esatris-System treibend
 
„AAAAAAAAAAAAAAAAAAHHHHHHHHHHHHH!“, drang der Schrei aus ihrem Mund.
Als sie ihre eigene Stimme hörte, erschrak sie. Doch die Präsenz schien genauso überrascht zu sein, wie sie und unternahm nichts, um sie weiter zurückzudrängen.
Stattdessen griff Ranai an. Sie fing wieder an zu schreien und ein wohliger Schauer durchlief sie, als sie ihre eigene Stimme hörte, die immer kraftvoller zu werden schien. Sie wusste, dass sie das nicht lange aufrechterhalten konnte, bevor ihre Stimme versagen würde, es war ihr egal. Ihre Implantate würden sich um eventuelle Schäden an ihren Stimmbändern und ihrer Kehle kümmern und was sie nicht reparieren konnten, das würde ein MediCom erledigen. Wichtiger war, dass sie den Kampf um ihren Verstand nicht verlor. Ihr körperliches Wohlbefinden war zweitrangig.
Also schrie sie immer weiter und weiter.
Nach und nach fing sie an, Dinge zu spüren. Erst ein Kribbeln in ihren Fingern und Zehen. Dann die Socken und Schuhe, die ihre Füße umschlossen bis sie das Gefühl hatte, wieder ihren gesamten Körper spüren zu können.
Die Präsenz schien absolut überrumpelt und hatte sich immer weiter zurückgezogen, bis sie sich in einer kleinen Ecke ihres Verstands befand, die sie nicht wieder hergeben wollte.
 

Kapitel 10
23. Februar 2253
 
 
Tiefen V Minenkomplex – Orion II
 
Die Aufräumarbeiten nach der Explosion in der Mine hatten Thar’ara’tedos die perfekte Tarnung geboten, um einen zweiten Zugang zur Mine anzulegen, ohne dass es jemand gemerkt hatte und um das restliche Oraschus mit einem herkömmlichen Bohrer abzubauen. Durch den Gang hatten sie nun seit mehreren Tagen das Erz aus der Kammer geschafft und zu einem geheimen Lager transportiert, bis die Mine vor zwei Stunden vollständig geleert worden war.
Er hatte darauf geachtet, dass keine Informationen an einen der Hirachosa floss, die noch den Ix dienten, aber da er nicht wusste, wer ihn in der Mine angegriffen hatte, wusste er auch nicht, ob er erfolgreich war. Es war ein Risiko, aber eines, das er auf sich nehmen musste, wenn er die Mine den Ix vorenthalten wollte.
Sie würden den Orion Pakt überrennen und das Erz musste verschwunden sein, wenn sie das taten. Die nächste Frage war nun, wohin er damit sollte. Es aus der Mine geschafft zu haben, war eine Sache, aber was jetzt? Er konnte es nicht einfach in einer Lagerhalle lassen, egal wie gut sie bewacht war. Über kurz oder lang würden die Ix es dort finden. Nein, es musste weg. Aber wohin?
Eine Lösung wäre es, das Erz in das Rateri Protektorat zu schaffen, aber das war nur seine Notlösung. Er hoffte, auf eine bessere Idee. Immerhin würden die Ix auch nicht in den nächsten Tagen ankommen, daher hatte er noch genug Zeit, sich etwas zu überlegen.
Mit all dem beschäftigte er sich, während er durch die Mine wanderte und kleine Gasbehälter verteilte. Zusammen mit drei anderen Hirachosa präparierte er die Mine für ihren Rückzug aus ihr. Dass er die drei von ihren eigentlichen Aufgaben hatte abziehen müssen ärgerte ihn, aber er hatte keine große Wahl gehabt. Normale Menschen konnte er für die Aufgabe nicht gebrauchen, die Gefahr war einfach zu groß, dass sie sich verplapperten oder vielleicht sogar von einem anderen Hirachosa übernommen wurden, falls sie Informationen über die Vorkommnisse in der Mine haben wollten.
Sein größtes Ärgernis sah er aber, als er die Oraschus-Kammer betrat. Am Boden verteilt lagen zwei Dutzend Menschen, gefesselt und geknebelt. All die Leute, die mit dem Wegschaffen des Erzes in Verbindung standen und möglicherweise etwas verraten könnten. Sie würden in der Mine sterben müssen, zum einen, um mögliche Sicherheitslecks zu schließen, aber auch, weil es sehr seltsam wirken würde, wenn es keine Toten gab. Solange er nicht wusste, um wen es sich bei ihrem unbekannten Hirachosa handelte, konnte er sich keine Ungereimtheiten leisten.
Er hasste es, seine eigenen Regeln zu brechen, aber manchmal war es notwendig. Sein momentaner Wirt war der Beweis dafür.
Mit dem letzten Kanister an seinem Platz holte er sein Mikrofon aus der Tasche. Ein antikes Gerät mit wenig Leistung, niemand außerhalb der Mine würde ihr Gespräch abhören können – selbst innerhalb der Mine hatten sie schon genug Probleme die Verbindung aufrecht zu halten.
„Alpha fertig. Status?“
„Beta am letzten Wegpunkt.“
Darauf folgte ein dreifaches Klicken.
Das Klicken bedeutete, dass Gamma sich zu nahe am neu angelegten Ausgang befand, um noch sicher kommunizieren zu können.
„Charlie… Punkt.“, die Verbindung war von Rauschen überlagert.
„Charlie, bitte um Wiederholung.“
„Ch… vorletzt… Punkt.“
„Verstanden Charlie. Wir warten am Ausgang.“
Normalerweise bevorzugte er es, wenn er mit den Anderen in ihrer eigenen Sprache kommunizieren konnte, aber auf einem Funkkanal war das zu gefährlich, egal wie tief innerhalb einer Mine sie sich befanden.
Als er am Ausgang ankam begrüßte Gamma ihn mit einem Grinsen.
„Dein neuer Körper steht dir gar nicht.“
„Nicht jeder von uns kann ein großes, zwanzigjähriges, blondes Modell mit festen Brüsten bekommen.“
Gamma, ihr eigentlicher Name war Ros’eris’reto, lachte.
„Du musst mehr Zeit auf der Intensivstation des Krankenhauses verbringen. Für eine Chance auf Heilung geben die Leute dort viel auf.“
Ros hatte seine Wirtin vor dreißig Jahren gefunden. Sie hatte damals unter dem unheilbaren Virus Tetanova gelitten. Ros, damals im Körper eines Arztes hatte seine Chance gesehen, einen Körper zu bekommen, mit dem er praktisch überall hineinkommen könnte und hatte ihr ein Angebot gemacht. Sie würde leben, aber ihn dafür aufnehmen müssen. Ohne Chance auf die Möglichkeit einer Heilung hatte sie das Angebot aus purer Verzweiflung angenommen – wie es so oft der Fall war, wenn ein Hirachosa seinen Wirt wechselte.
Hätten sie die Infrastruktur der Menschen nicht derart unterwandert, dann hätte die lange Jugend zu Problemen führen können, aber so bekam sie einfach alle sieben Jahre einen neuen Namen und wechselte ihren Wohnort zwischen den verbliebenen Reichen. Thar’ara’tedos bevorzugte daher aber persönlich ältere, männliche Wirte, die weniger derartige Probleme mit sich brachten. Niemandem fiel es auf, wenn ein Mann Mitte vierzig keine großartigen Zeichen von Alterung zeigte – bei einer zwanzigjährigen Blondine fiel es selbst dem letzten Trottel auf.
Menschen waren da komisch.
 
 
Sonnenstadt – Orion IV
 
„Sollten Sie nicht den Eingang überwachen, statt ihm den Rücken zuzudrehen?“, wurde er von hinten angeschnauzt.
Bereit, dem Störenfried an die Kehle zu springen drehte sich der Wachmann um – und blieb mitten in der Bewegung stecken, als er die Uniform der beiden Besucher sah. Schwarz, streng geschnitten und mit dem Wappen des Heimatschutzes auf der Brust, dem höchsten internen Sicherheitsdiensts des Orion Pakts.
Ich bin im Arsch.
„Ja, Sir. Ich… ähm… Was…? Was kann ich für Sie tun?“, stammelte er verängstigt.
„Uns reinlassen wäre ein Anfang!“
„Ja, Sir. Sofort, Sir.“
Er drückte den Knopf zur Entriegelung der Tür und die beiden Sicherheitsdienstmitarbeiter betraten die Forschungsanlage.
„Bei wem soll ich Sie anmelden?“, mittlerweile hatte er sich wieder halbwegs unter Kontrolle.
„Uns anmelden? Wir hatten einen Bombenanschlag bei einem der führenden IT-Unternehmen des Paktes und am gleichen Tag verschwindet einer Ihrer Mitarbeiter… Und Sie wollen uns anmelden?“
„Ich… nein… ähm…“, seine Selbstkontrolle war wieder verflogen.
„Wir werden reden, mit wem wir reden müssen. Wenn wir das Gefühl haben, dass jemand vorgewarnt ist, werden Köpfe rollen. Und das ist keine Metapher!“
Sag nichts. Halt deine Schnauze und lass die beiden abrücken.
Der Mann sah ihm in die Augen. In seinem Blick brannte ein Feuer, das töten konnte.
Worauf wartet er?, überlegte er für einen Moment. Dann kam es ihm.
„Ja, Sir!“
Damit drehte sich der Mann um und er und seine Partnerin verschwanden in einem der Gänge. Erleichtert ließ sich der Wachmann auf seinen Stuhl sinken – ohne seinen Blick noch einmal vom Eingang zu nehmen.
 
„Bist du dir sicher, dass er niemandem etwas erzählen wird?“
Roberto nickte.
„Ja. Der Mann ist so verängstigt, wenn ich ihm befohlen hätte, sich selbst in den Fuß zu schießen, hätte er keine Sekunde gezögert, es zu tun.“
Der Plan war simpel gewesen, aber die Vorkommnisse der letzten Woche und die Tatsache, dass tatsächlich einer der Wissenschaftler am gleichen Tag verschwunden war hatte ihnen die perfekte Tarnung geboten. Es hätte nicht besser laufen können, wenn er es so geplant hätte – sein eigentlicher Plan war sehr viel komplizierter gewesen, mit deutlich höherer Gefahr auf einen totalen Fehlschlag. Alles was sie jetzt noch tun musste, war Dr. Howards Labor zu finden.
Bevor sie jemanden nach dem Weg fragen konnten, mussten sie sich jedoch umziehen. Der Heimatschutz fragte nicht nach dem Weg, bei neuen Mitarbeitern sah das schon wieder anders aus. Sie verschwanden also auf den ersten Toiletten, die sie finden konnten und zogen sich um.
Helena und er hatten beide einen Aktenkoffer dabei, in dem sie entsprechende Kittel untergebracht hatten. Ihre Waffen trugen sie direkt am Gürtel, da es niemand wagen würde, Mitarbeiter des Heimatschutzes zu entwaffnen. Es hätte sogar eher zu fragen geführt, wenn sie unbewaffnet gewesen wären. Die Laborkittel waren so geschnitten, dass sie die Waffen perfekt verbargen.
Die Uniform ließ er unter dem Kittel an, da sie als schwache Panzerung funktionierte und wenigstens den einen oder anderen Lasertreffer oder eine Kugel aufhalten konnte, wenn es nötig sein sollte. Er hoffte jedoch, dass das nicht passieren würde – dennoch lohnt es sich immer, auf derartige Situationen vorbereitet zu sein.
Als er wieder aus der Toilette kam stand Helena bereits fertig vor der Tür und wartete. Als sie das Gebäude betreten hatten, hatte sie ihre Haare in einem straffen Knoten getragen, aber jetzt fielen sie ihr frei über die Schultern und den Kittel. Es gab ihr einen gewissen sexy-Professorin-Look, der ihm sehr gefiel.
Später, jetzt haben andere Dinge Vorrang.
Ihr nächstes Ziel war irgendein Labor oder irgendjemand, der durch die Gänge wanderte, damit sie ihn nach dem Weg fragen konnten. Die nächste Labortür war nur wenige Meter entfernt und ein Schild sagte ihnen, dass es Dr. Rewaros Donsbi gehörte. Da es sich somit um einen Mann handelte, betrat Helena das Büro alleine, während Roberto ein paar Meter weiter wartete und sein Tablet studierte.
Es dauerte ein paar Minuten, aber dann verließ sie das Labor mit einem Lächeln und er hörte sie noch sagen: „Ich ruf dich an.“
Als sie bei ihm ankam und die Labortür wieder sicher verschlossen war, schüttelte sie sich.
„Was für ein ekliger Typ.“
„Was hat er getan?“
„Das willst du nicht wissen. Aber immerhin weiß ich, wo wir hin müssen. Es ist nicht weit.“
„Dann hat es sich doch wenigstens gelohnt.“
„Da bin ich mir nicht so sicher. Es gibt Informationen, auf die ich verzichten kann. Ich hätte lieber eine Stunde nach dem Büro gesucht.“
Roberto sah sie fragend an, bekam aber keine weitere Erklärung. Vielleicht war das auch besser so.
 
 
Spionageschiff Lupardus – Im Orbit von Orion IV
 
Leni stand hinter dem Kapitänssessel und stützte sich auf ihm ab. Obwohl sie derzeit das Kommando über die Hagner hatte (sie teilte es sich mit James, der gerade schlief), traute sie sich nicht, sich in den Sessel zu setzen. Sie hatte es bereits als übergroße Ehre empfunden, überhaupt mit derartiger Verantwortung ausgestattet zu sein, aber auch im Sessel von General Rodriguez zu sitzen… das ging ihr zu weit. Auch wenn sie sich eingestand, dass das wenig Sinn machte.
Tatsächlich würde sie so oder so spätestens in drei Stunden abgelöst werden, bis dahin konnte sie auch noch stehen. Während ihrer Ausbildung hatte sie länger am Stück auf den Beinen sein müssen, es machte ihr also nicht allzu viel aus. Wenn Helena und der General zu der Zeit zurück sein sollten, wie sie es für den idealen Ablauf ihres Plans berechnet hatten, dann müsste sie sogar nur noch eine Stunde stehen. Da sie aber sehr gut wusste, dass ein Plan niemals absolut perfekt lief, rechnete sie nicht damit, dass die beiden so schnell wie erhofft wieder auf dem Schiff wären. Schon ein preußischer General hatte schließlich vor etwa vierhundert Jahren festgestellt: „Kein Plan überlebt die erste Feindberührung.“ Das galt auch heute noch.
Sie hatten überlegt, zu bestimmten Zeiten das Störfeld zu unterbrechen, um den Beiden (oder dann hoffentlich den Dreien) einen Sprung auf das Schiff zu ermöglichen, aber hatten sich dann dagegen entschieden. Sollte es wirklich Probleme geben, war es besser, wenn sie für Funkkontakt zur Verfügung standen und das Störfeld auf Befehl senkten, statt sich zu irgendwelchen Zeitpunkten immer wieder angreifbar zu machen.
Für den Sprung auf den Planeten waren sie noch in einem relativ niedrigen Orbit gewesen, um Energie zu sparen, aber da sie kein direktes Eingreifen in die Mission geplant hatten, hatte Leni das Schiff in einen weiter entfernten Orbit fliegen lassen. Auf die Art konnte sie die Gefahr senken, dass einer der planetaren Satelliten das Störfeld ortete. Die Tarnung sollte das zwar eigentlich verhindern, aber sie hatte sich für etwas mehr Sicherheit entschieden. Sie wollte nicht, dass bei ihrem ersten Kommando irgendetwas schiefging.
Als plötzlich Alarmsirenen schellten war sie daher einen Moment überfordert. Ihre Karriere war vorbei. Erst der Vorfall mit Kapitän Rasmus und jetzt das. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie reagierte.
„Was ist passiert?“
„Das Sprungstörfeld ist zusammengebrochen.“, antwortete ihr Fähnrich Iriso.
Ihr Training übernahm die Oberhand und die Sorgen um ihre Karriere traten in den Hintergrund.
„Sämtliche Sicherheitsteams in Alarmbereitschaft versetzen. Weckruf an das schlafende Personal. Ich will ein zweites Team im Sprungraum und ein drittes für den Gang davor. Ist das Tarnsystem noch aktiv?“
„Jawohl. Keine Regung auf den passiven Sensoren. Wir scheinen nicht entdeckt worden zu sein.“
Sie hatte zwei Möglichkeiten. Sie konnte befehlen, das Tarnfeld zu senken, das Schildsystem zu aktivieren und zu fliehen oder sie konnte die Tarnung aktiv lassen und hoffen, dass ihre Position noch immer verborgen und irgendetwas Anderes passiert war. Es war keine leichte Entscheidung, aber sie entschied sich, getarnt zu bleiben. Was auch immer passiert war, falls sie nicht entdeckt worden waren würde das Abschalten des Tarnsystems die Mission von Helena und General Rodriguez gefährden.
Sie beschloss also es aktiv zu lassen, bis sie wusste, was los war.
„Private Faros, kommen Sie bitte zum Sprungraum.“, kam eine Stimme aus ihrem Mikrofon.
Wenn sie sich nicht irrte, gehörte die Stimme Rosa.
„Private First Class Loneborg, was ist los?“, antwortete sie.
“Loneberg, Leni. Aber danke für die Identitätsprüfung. Wir haben Besuch bekommen und ich denke, du willst das sehen.“
„Ich bin auf dem Weg.“, sie wandte sich an ihren Sensoroffizier, „Fähnrich Iriso, Sie haben die Brücke.“
„Jawohl, Sir.“
 
Als sie aus dem Turbolift trat wurde sie vom Sicherheitspersonal im Gang vor dem Sprungraum begrüßt und zwei von ihnen hefteten sich automatisch an ihre Fersen. Dass das Personal noch stand und sie alle Gesichter kannte beruhigte sie. Was auch immer los war, es hatte kein Blutbad gegeben und niemand hatte eigenes Sicherheitspersonal an Bord gebracht. Das war ein gutes Zeichen.
Die Tür zum Sprungraum wurde von zwei Wachen flankiert und eine von ihnen öffnete ihr die Tür, hinter der sich ihr ein seltsamer Anblick bot.
Vor dem Sprungtor saß eine zierliche Frau am Boden und vor ihr lag ein Mann, der offensichtlich bewusstlos war. Mehrere Wachmänner im Raum schienen Schmerzen zu haben und hielten sich die Seite oder den Arm. Offenbar hatte es einen Kampf gegeben, aber konnte diese unscheinbare Frau wirklich einen solchen Schaden angerichtet haben, ohne selbst die geringsten Spuren eines Kampfes zu zeigen?
Als die Frau am Boden sie eintreten sah hob sie fragend eine Augenbraue. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass eine Neunzehnjährige kommen würde, nachdem der kommandierende Offizier gerufen worden war. Beide Frauen musterten sich neugierig, bis Rosa neben Leni trat und das Schweigen brach.
„Sir,“, Leni war froh darüber, dass sie, vor der Fremden, förmlich blieb, aber dennoch auf ihren, vergleichsweise niedrigen, Rang verzichtete, „wir haben die beiden Eindringlinge im Sprungraum vorgefunden. Der Mann war bereits bewusstlos als sie durch das Tor kamen. Es kam zu einem Kampf, bei dem das ursprünglich hier stationierte Personal verletzt wurde.“, die Männer sahen bei diesen Worten beschämt zu Boden, „Ich bitte um Genehmigung, sie auf die Krankenstation zu schicken.“
Leni sah sich die Fremde einen Moment genauer an. Rosa hatte ihr keine Erklärung geliefert, warum sie keine Gefahr war, aber offenbar waren ihre Kollegen eh keine große Hilfe. Sie wegzuschicken machte also wohl keinen großen Unterschied.
„Genehmigung erteilt.“, sagte sie deshalb.
Ein dankbarer Gesichtsausdruck mischte sich auf einige der Gesichter. Sie konnte jedoch nicht sagen, ob das daran lag, dass sie ihre Wunden behandeln lassen konnten oder weil sie von der Fremden, und somit von ihrer Blamage, wegkamen. Selbst, wenn es Letzteres sein sollte, konnte sie es ihnen aber kaum verübeln.
Nachdem das Sicherheitspersonal den Raum verlassen hatte, stand die Frau langsam auf.
„Agentin Ranai, Rateri Protektorat Geheimdienst.“, sie spulte eine Reihe von Zahlen herunter, zu denen Rosa nickte, „Ich habe einen Gefangenen dabei, der dem Geheimdienst übergeben werden muss, wenn Sie wieder im Protektorat sind. Und 
nur dem Geheimdienst.“, sie legte besondere Betonung auf das nur.
„Um wen handelt es sich bei dem Gefangenen?“, fragte Leni.
„Wo befindet sich General Rodriguez?“, gab Ranai zurück.
Zwischen den beiden Frauen schien sich ein mentaler Kampf zu entwickeln. Sie starrten sich gegenseitig in die Augen, ohne etwas zu sagen. Leni musste sich anstrengen, dem Blick der Agentin nicht auszuweichen. Es waren die Augen einer Killerin. Wenn sich jemals so etwas wie Emotionen hinter ihnen befunden haben, dann waren sie schon lange ausgelöscht. Dennoch schaffte sie es, dem Blick standzuhalten, bis Rosa das Schweigen brach und sie aus dem Bann befreite.
„Okay, Keine wird der Anderen antworten. Gibt es besondere Vorkehrungen, die wir für den Gefangenen zu beachten haben?“
 
 
„Nein.“, antwortete Ranai und achtete darauf, dass man ihre Gereiztheit nicht hörte, „Aber seid nett zu ihm. Er ist nur ein Wissenschaftler, kein feindlicher Agent.“
Auch wenn sie sich gegen Seamus und für ihre Mission entschieden hatte, sie wollte nicht, dass man ihm etwas antat. Und beim militärischen Geheimdienst konnte man da nie sicher sein.
Sie würde sich wohler fühlen, wenn General Rodriguez anwesend gewesen wäre, er genoss einen ausgesprochen guten Ruf, selbst innerhalb des Geheimdienstes. Aber er war eindeutig nicht auf dem Schiff, sonst hätte er niemals ein solches Mädchen geschickt und ihr offenbar auch noch das Kommando gegeben. Das warf jedoch die Frage auf, warum er ihr das Kommando übergeben hatte. Sein erster Offizier war Kapitän Rasmus – und so schlecht dessen Ruf auch war, man konnte ihn nicht einfach so in der Befehlsreihenfolge übergehen.
Dass der Kapitän nicht an Bord war schien ihr unwahrscheinlich. Nach allem was sie gehört hatte, konnten die beiden Männer sich auf den Tod nicht ausstehen. Sie wusste nicht, ob dem General das klar war, aber der einzige Grund, dass er seinen Rang innehatte war der, dass Admiral Rasmus seinen Sohn in den Rang eines Kapitäns hatte befördern wollen, aber die restliche Admiralität ihm kein Kommando anvertrauen wollte. Also hatte man Rodriguez zum General gemacht, damit er Rasmus unter Kontrolle halten konnte – sehr zum Ungemach seines Vaters.
„Also, wo geht es zu den Zellen?“
Der Blick den sich das Mädchen und die Sicherheitsfrau zuwarfen sprach Bände. Damit wusste sie immerhin, wo sich Kapitän Rasmus befand. Für eine Sekunde überlegte sie, ob der General vielleicht auch in einer der Zellen hockte und die Besatzung eine Meuterei begangen hatte, aber verwarf den Gedanken sofort wieder. Nach allem was sie gehört hatte, strahlte der General eine Aura des Vertrauens aus. Angeblich vertraute seine Besatzung ihm blind und würde für ihn durchs Feuer gehen. Da es sich bei dieser Einschätzung nicht nur um Gerüchte handelte, sondern um eine offizielle Einschätzung in seiner Geheimdienstakte, hatte sie wenig Anlass, an ihr zu zweifeln.
Nein, der General war auf einer Außenmission und der Kapitän war ihm offenbar genug auf die Nerven gefallen, um weggesperrt worden zu sein. Sie entschied sich, den beiden Frauen entgegenzukommen, statt sie verzweifelt nach einer Ausrede suchen zu lassen, warum die Zellen unbenutzbar waren.
„Wenn die Zellen defekt sind oder aus Platzmangel als Lagerraum herhalten müssen, dann zeigt mir den Weg zu einer freien Kabine und postiert eine Wache vor ihr, um den Gefangenen zu bewachen. Eine solche Vorzugsbehandlung wird es später vermutlich eh einfacher machen, ihn zur Zusammenarbeit zu bewegen.“
Vermutlich stimmte das sogar, aber das war nicht alles, woran sie dabei dachte.
Sie hatte Medikamente aus dem MediCom entnommen, gemischt und ihm das dann in seinen Kaffee getan, um ihn auszuschalten. Ihm ein angenehmes Erwachen zu ermöglichen, nachdem sie ihn so verraten hatte, war das Mindeste, was sie tun konnte.
Für einen Moment fühlte sie Wut über ihren Verrat, aber sie unterdrückte das Gefühl schnell wieder. Sie hatte sich entschieden, jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Nicht, dass das Sicherheitspersonal im Sprungraum sie hätte aufhalten können, das ursprüngliche Team hatte es versucht, als sie plötzlich durch das Tor gekommen war, aber sie hatte sie innerhalb weniger Sekunden entwaffnet gehabt. Nein, das Problem war, dass sie dafür wohl nicht mehr mit einfachem Entwaffnen durchkommen würde. Sie müsste die Männer und Frauen töten. Sie war bereit das zu tun, wenn es der Mission diente oder sie eine zu große Gefahr für die Sicherheit des Rateri Protektorats darstellten, aber das war hier nicht der Fall. Wenn sie anfing auf der 
Lupardus Personal zu töten, würde das dem Protektorat schaden, denn sie hatten nur dieses eine Spionageschiff. Unter keinen Umständen durfte es in Gefahr geraten.
Dass sie überhaupt hier war, hatte das Schiff schon genug in Gefahr gebracht. In ihren Implantaten war ein Code gespeichert, der es ihr ermöglichte, die Kontrolle über sämtliche Spionageschiffe der Terranischen Republik zu übernehmen. Eine Funktion, die dazu gedacht war, den Agenten Zugang zu den Schiffen zu gewähren, falls sie von einem Feind übernommen werden sollten.
Tatsächlich war das aber nie passiert, weswegen sie nicht sicher gewesen war, ob die Codes funktionieren würden. Sie war zwar nicht wirklich überrascht gewesen, dass sie es hatten, dafür kannte sie die Republik gut genug, aber es hatte dennoch die Möglichkeit bestanden, dass der militärische Geheimdienst die Hintertür gefunden und beseitigt hatte.
Auch wenn sie das bisher nicht getan hatten, sie würden es jetzt wohl nachholen. Sie hoffte nur, dass sie davon ausgehen würden, dass das Deaktivieren des Störfelds alles war, was sie tun konnte. Aber selbst wenn sie alle Hintertüren finden würden, es gab nichts, was sie jetzt noch daran ändern konnte.
Die Alternative wäre gewesen, ein Sprungtor in das Rateri Protektorat zu nehmen, aber sie hatte die Energiespitze nicht riskieren können. Ein Rücksprung wäre ein Risiko gewesen, da sie davon ausgehen konnte, dass der Orion Pakt derzeit alle eingehenden Sprünge überwachte, wie er es schon in den Jahren vor dem Fall der Republik Hachero mit Sprüngen aus dem System getan hatte.
Zehn Minuten später hatten sie Seamus in einer Kabine untergebracht. Von ihrer Größe ausgehend vermutete Ranai, dass sie Kapitän Rasmus gehörte, aber sämtliche persönlichen Gegenstände waren entfernt worden, sie konnte die staubfreien Stellen deutlich sehen – sie unterdrückte den Drang laut loszulachen oder die Wahl der Kabine zu kommentieren.
„Ich möchte einen Moment mit dem Gefangenen allein sein.“, wies sie ihre Begleiter an.
Die Sicherheitsleute sahen zu dem Mädchen, das kurz nickte und den Raum dann ebenfalls verließ.
„Fünf Minuten, dann will ich dass Sie die 
Lupardus verlassen.“, sagte sie noch, bevor sie die Tür hinter sich schloss.
Ranai ignorierte sie und holte ein kleines Gerät aus ihrer Hosentasche. Sie scannte damit Seamus‘ Kopf und war zufrieden, als die Anzeige Grün leuchtete. Er war zu weit von ihrer Energiequelle entfernt, als dass die Naniten in seinem Kopf noch lange halten würden, aber es würde für eine letzte Aufgabe genügen.
Dreißig Sekunden nachdem sie die Anderen vor die Tür geschickt hatte verließ auch sie die Kabine und ließ sich zum Sprungraum geleiten.
 
 
Sonnenstadt – Orion IV
 
Dr. Howards Labor war unverschlossen, weswegen sich Roberto und Helena nicht lange aufhielten, sondern es direkt betraten. Er wollte gerade zu einer Frage ansetzen, die ihr Auftauchen im Labor erklären sollte, als er merkte, dass niemand da war. Wo war Dr. Howard?
Aber, statt sich lange mit dieser Frage aufzuhalten, ging er direkt zum Computer an der gegenüberliegenden Wand und verband ihn per Kabel mit seinem Tablet. Dass sie alleine waren, war so gesehen sogar von Vorteil. Der Doktor konnte den Computer nicht herunterfahren oder verschlüsseln, bevor Roberto die Daten auf sein eigenes Gerät kopiert und auf den lokalen Servern gelöscht hatte.
Sollte der Tag wirklich so gut laufen?
Innerlich trat er sich für den Gedanken. „Alles, was schiefgehen kann, wird auch schiefgehen.“ Das war schon seit Jahrhunderten ein stehendes Gesetz. Trotzdem lief das von ihren Hackern extra für diese Aufgabe geschriebene Programm durch, bevor sie jemand stören konnte. Ursprünglich hatte er befürchtet, dass es schwierig werden könnte, Dr. Howard dazu zu bringen, sich in seinen Computer einzuloggen und ihnen dadurch Zugang zu seinen Unterlagen zu gewähren, aber sie hatten auch nicht damit gerechnet, dass er sein Labor verlassen und den Computer eingeschaltet lassen würden.
Dennoch begann er sich langsam ernsthaft Sorgen zu machen, wo der Wissenschaftler geblieben sein könnte. Es war Helena, die den Gedanken in Worte fasste.
„Glaubst du, er ist nach Hause gegangen?“
„Nein. Dann hätte er den Computer ausgeschaltet.“
Hoffe ich. Fügte er in Gedanken hinzu.
„Vermutlich ist er nur zur Toilette oder etwas Essen.“
Er hoffte, dass er damit richtig lag. Aber wenn nicht… mussten sie sich dann ernsthaft Sorgen um die Forschungsergebnisse eines Mannes machen, der sie praktisch offen herumliegen ließ, wenn er nach Hause ging? Nach seiner Erfahrung, leider ja. Wissenschaftler hatten regelmäßig Probleme damit, selbst die mindesten Sicherheitsstandards einzuhalten. Das war etwas, was er nie verstanden hatte. Diese Leute sollten eigentlich alle hochintelligent sein, aber dann bekamen sie es teilweise nicht mal hin, die Tür zu ihrem Sprungraum zu Hause zu verschließen.
Er hatte das schon vor Jahren „zerstreutes Professorsyndrom“ getauft. Seine Gedanken wurden von der sich öffnenden Tür unterbrochen.
Der Mann der eintrat traf dieses Syndrom perfekt. Er war unrasiert und auch die kurzen Haare auf seinem Kopf machten den Eindruck als wenn sie hätten abrasiert sein sollen.
„Was machen Sie in meinem Labor?“, schnauzte er sie an, aber ohne wirkliche Kraft in seiner Stimme.
Er schien mit seinen Gedanken woanders zu sein. War es seine Forschung, die ihn so ablenkte, oder etwas Anderes? Roberto entschied, dass er etwas riskieren konnte.
„Heimatschutzbehörde.“, er fischte den falschen Ausweis aus seiner Tasche, „Wir haben ein paar Fragen bezüglich des Verschwindens von Dr. Seamus Levin.“
Das plötzliche Erblassen des Mannes zeigte ihm, dass er richtig gelegen hatte. Das Verschwinden von Levin hatte Howard mitgenommen. Weil sie sich kannten, oder steckte mehr dahinter? Das war eine Frage, die er später klären musste. Jetzt mussten sie ihn auf die 
Lupardus bekommen, dann würden sie sich um derartige Fragen kümmern.
„Folgen Sie uns!“
Ohne etwas zu sagen verließ Helena das Labor und Dr. Howard folgte ihr auf dem Fuße.
Als sie die Haupthalle betraten, war der Wachmann an der Tür gerade dabei sich mit einer Gruppe von vier Männern zu streiten. Roberto konnte den Streit nicht hören, aber die Ablenkung kam ihm gelegen. Er bezweifelte zwar, dass er sie aufhalten würde, selbst wenn er nicht abgelenkt wäre, aber es erleichterte ihnen ihr Vorhaben, Dr. Howard aus der Anlage zu schaffen.
Sie hatten die Halle halb durchquert, da drehte der Wachmann sich zur Seite, um auf etwas zu reagieren, was einer der Männer zu ihm gesagt hatte, als sein Blick auf sie fiel. Ohne zu zögern zeigte er auf ihre kleine Gruppe.
Roberto und Helena griffen beide nach ihren Waffen, aber die Männer am Eingang waren schneller. Schüsse fielen. Dr. Howard ging zu Boden, Roberto spürte einen stechenden Schmerz in seiner Brust und während er fiel sah er, wie Helena einen der Männer niederstreckte, bevor sich ein Laser durch ihre Stirn brannte.
Dann wurde alles schwarz.
 
 
Nekrotech Hauptquartier – Orion II
 
„Eine Explosion?“, Dar’etos’ha war allein in seinem Büro, aber trotzdem schrie er, als wenn er eine physische Person und nicht nur einen Computer und ein Hologramm vor sich hätte.
Irgendwie musste er seiner Wut Ausdruck verleihen.
„Eine verfluchte Explosion?“, diesmal war er in die Sprache der Ix abgerutscht.
Sofort stockte er und vergewisserte sich, dass er alleine war. Derartige Unachtsamkeiten konnte er sich nicht erlauben, ganz egal wie sauer er war.
In Tiefen V hatte es eine Explosion gegeben. Das war schlecht, aber eigentlich noch kein unüberwindbares Problem. Schlimmer war, dass sich die Explosion offenbar nahe einer bisher unbekannten Gasquelle ereignet hatte. Das Gas war ausgetreten und man hatte mehrere tote Tiere nahe der Mine gefunden. Mehrere Menschen, die sich in der Nähe der Mine aufgehalten hatten, waren mit schweren Vergiftungen ins Krankenhaus gekommen, ihr Überleben stand noch auf der Kippe.
All das interessierte ihn nicht.
Sollten doch Tiere und Menschen sterben, es war unwichtig. Er sah so oder so keinen Unterschied zwischen ihnen. Was ihn so in Rage gebracht hatte, war die Reaktion des Orion Pakts gewesen. Sie hatten das verfluchte Militär geschickt, um die Mine abzudichten und die komplette Umgebung abzusperren.
Niemand durfte in die Nähe der Mine. Niemand durfte 
in die Mine.
Und selbst wenn er es in die Nähe geschafft hätte, war die Abdichtung massiv. Sie waren dabei, die Mine komplett mit Zerot aufzufüllen, einer sich unter Hitze ausdehnenden und erhärtenden Flüssigkeit. Das Oraschus in der Mine war unerreichbar geworden.
 

Kapitel 11
Unbekanntes Datum
 
 
Unbekannter Ort
 
Als er aufwachte und die Augen öffnete, zwangen ihn das grelle Licht und die Schmerzen die es auslöste, sie sofort wieder, sie zu schließen. Am liebsten hätte er auch weitergeschlafen, aber er konnte nicht.
Wo bin ich?
Der Gedanke hielt ihn wach. Er hatte Helena und Dr. Howard sterben sehen. War sich sicher gewesen, selbst tot zu sein. Aber dann hatte er gespürt, wie ihn jemand auf eine Trage gelegt hatte, bevor er wieder weggetreten war – und erneut gedacht hatte, er wäre tot. Er war es nicht, dessen war er sich mittlerweile sicher. Wenn er tot wäre, würde das Licht nicht so in seinen Augen brennen.
Aber wenn ich nicht tot bin, wo bin ich? Und wie lange bin ich schon hier?
Wenn er die Augen nicht öffnete, würde er sich diese Fragen nie beantworten können, also öffnete er sie wieder. Aber diesmal nur langsam. Millimeter für Millimeter öffneten sich seine Augen und ließen etwas Licht herein.
Es schmerzte noch immer, aber der Schmerz war diesmal wenigstens erträglich. Langsam begann er abzuklingen und aus der grellen, purweißen Umgebung formten sich Silhouetten heraus. Es schien nicht viel zu sehen zu geben. Eine schwebende Box, eine stehende Box und sonst nichts.
Er wusste nicht, wie lange es dauerte, bis sein Blick sich klärte, aber es kam ihm wie Stunden vor – realistischer waren aber vermutlich Minuten.
Die schwebende Box wurde zu einem Waschbecken und die stehende Box zu einer Toilette. Als er die dünnen, medizinischen Schläuche sah, die von seinen Armen und seiner Brust zu einem Platz hinter seinem Kopf liefen, zweifelte er jedoch daran, dass er in der Lage war, sie zu nutzen. Er musste den Kopf nicht nach hinten verbiegen, was ihm so oder so nur Schmerzen bereitet hätte, um zu wissen, dass dort ein MediCom auf einem Tisch stehen würde, der sich um ihn kümmerte.
Wo auch immer er war, man wollte offenbar, dass er überlebte. Was ihn erneut zu der Frage brachte:
Wo bin ich? Und was wollen sie von mir?
Man würde ihn nicht am Leben erhalten, wenn man nichts von ihm wollte, soviel war klar.
Auch wenn er die ihn quälende Frage wohl nicht würde beantworten können, konnte er immerhin versuchen, Orte auszuschließen.
Er war nicht auf der 
Lupardus. Zum einen kannte er den Raum nicht, in dem er sich befand, zum anderen fehlte die sanfte Vibration des Antriebs und der Schwerkraftgeneratoren, die man auf dem Schiff immer spüren konnte. Damit konnte er generell auch jedes andere Raumschiff und jede Raumstation ausschließen – er befand sich also auf einem Planeten.
Aber auf welchem?
Er versuchte aufzustehen, aber als er versuchte sein Bein über die Bettkannte zu schwingen, zuckte ein unbändiger Schmerz durch seine Brust und er verlor wieder das Bewusstsein.
 
Es war unmöglich für ihn zu sagen, wie lange er ohnmächtig gewesen war, aber als er diesmal die Augen öffnete, hatte er zumindest nicht das Gefühl, dass ihm jemand eine Nadel in die Augen stach.
Das erste was er sah, war eine über ihn gebeugte Krankenschwester, die offenbar die Medikamente im MediCom auswechselte. Das erschien ihm seltsam, denn normalerweise sollten MediComs in Krankenhäusern groß genug sein, um einen nahezu endlosen Medikamentenvorrat zu besitzen. Oder befand er sich nicht in einem Krankenhaus und war an ein mobiles Gerät angeschlossen.
Er gab sich gar nicht erst die Mühe, sein Aufwachen zu verheimlichen, der MediCom würde es längst bemerkt haben und anzeigen. Dennoch schwieg er, statt zu fragen, wo er sich befand. Er befürchtete, dass er so oder so keine Antwort bekommen oder belogen werden würde. Besser er behielt für sich, was ihm durch den Kopf ging.
Ohne ein Wort zu sagen, verließ sie sein Zimmer wieder. An der Tür blieb sie kurz stehen, um einen Code in das Schloss einzugeben. Es war das erste Mal, dass sein Blick scharf genug war, um das kleine Eingabefeld zu bemerken, aber noch nicht scharf genug, um die Zahlen auszumachen, die sie eingab. Obwohl sie nicht darauf zu achten schien, ob er sie beobachtete oder nicht.
Trotz dieses Lapsus bei der Sicherheit, war er sich zumindest über eines sicher: Er befand sich nicht in einem Krankenhaus. Leider schränkte das seine möglichen Aufenthaltsorte auch nicht weiter ein.
Wenn er wenigstens wüsste, wer die vier Männer waren, die sie angegriffen hatten, aber sie hatten keinerlei Abzeichen oder sonstige Symbole getragen, mit deren Hilfe er sie hätte identifizieren können. Und was war mit Helena? War sie wirklich tot?
Er hatte gedacht er selbst wäre gestorben, nachdem er in die Brust geschossen worden war. Aber das war offensichtlich nicht der Fall. Konnte Helena also auch überlebt haben? Sie war schließlich auch nur… nur in die Stirn getroffen worden. Er hatte gesehen, wie der Laser sich ein Loch durch ihren Kopf gebahnt hatte.
Nein, sie hatte nicht überlebt.
Trauer breitete sich in ihm aus, als er das realisierte. Er hatte sie geliebt. Wenn sie nicht beide an ihrem Job gehangen hätten, hätte er sie gefragt, ob sie ihn heiraten wollte. Er war sich sicher, dass sie ja gesagt hätte. Aber… jetzt konnte er sie nicht mehr fragen. Sie konnte nicht mehr ja sagen. Selbst wenn seine Karriere offenbar vorbei war.
Eine Träne bahnte sich ihren Weg über seine Wange, aber er unterdrückte jede weitere Gefühlsregung.
Er würde später trauern können.
Würde später trauern 
müssen.
Es jetzt zu tun wäre ein Zeichen von Schwäche, das er sich nicht erlauben konnte. Nicht, solange er nicht wusste, wo er sich befand und in wessen Gewalt. Das Rateri Protektorat schloss er aus, blieb nur noch der Orion Pakt. Aber wer genau? Der Pakt bestand aus diversen Organisationen, die alle ein Interesse daran haben könnten, ihn in ihre Gewalt zu bringen und am Leben zu halten. Der Heimatschutz, den sie selbst gerade erst gespielt hatten, kam ihm als erstes in den Sinn. Dann waren da noch der Geheimdienst, der militärische Geheimdienst, das Militär selbst und ein gutes Dutzend anderer Abteilungen. Er war sich nicht mal sicher, dass er alle hätte aufzählen können oder überhaupt von ihrer Existenz wusste.
Der Rateri Pakt war da deutlich einfacher organisiert. Geheimdienst, militärischer Geheimdienst, das Militär und die Polizei. Mehr gab es nicht. Mehr brauchte man auch nicht. Wenn es nach Roberto ging, führten zu viele verschiedene Organisationen mit zu vielen verschiedenen und überlappenden Befugnissen zu mehr Problemen als sie Nutzen brachten.
Die Tatsache, dass der Orion Pakt offiziell noch nicht mal Meldedaten führte, machte die Sache noch paradoxer.
Stellte sich nur die Frage, wie ihm dieser Gedankengang in seiner aktuellen Lage helfen sollte. Sie waren nur Zeitverschwendung, Zeit die er besser nutzen sollte, um einen Plan zu entwickeln.
Auch wenn meine Pläne zuletzt offenbar alle nicht sonderlich gut waren.
Aber Selbstmitleid half ihm auch nicht weiter. Ganz im Gegenteil, es würde nur sein Selbstvertrauen beschädigen. Und das konnte er nicht gebrauchen, denn alles was er im Moment hatte, war er selbst.
Wenigstens schien er wieder zu Kräften zu kommen. Entweder hatte man vergessen, den MediCom so einzustellen, dass er ihn schwach und widerstandslos hielt, oder…
Die Krankenschwester! Sie hat nicht die Medikamente erneuert, sie hat sie ausgetauscht.
Wenn er damit richtig lag, dann war er vielleicht doch nicht so allein, wie er gedacht hatte. Er drehte seinen Kopf weit genug, um den MediCom sehen zu können und was er sah, bestätigte seine Vermutung. Das Gerät hinter ihm war Krankenhausqualität. Unter keinen Umständen hatten die Medikamente darin erneuert werden müssen.
Die Erkenntnis jagte eine Welle an Energie durch seinen Körper. Am liebsten wäre er aufgesprungen, aber er unterdrückte den Drang. So viel Zeit war nicht vergangen und er befürchtete, dass noch nicht genug von dem neuen Medikament in seinem Körper war, um das alte vollständig zu neutralisieren. Bevor er ausbrechen konnte, musste er voll bei Kräften sein, aber immerhin würde er offenbar nicht auf sich allein gestellt sein.
Er hoffte nur, dass für wen auch immer die Krankenschwester arbeitete, sie ihm auch wirklich helfen wollte und es sich nicht nur um einen Streit zwischen den verschiedenen Organisationen des Pakts handelte. Aber selbst wenn das der Fall war, bot ihm ein solcher Streit noch immer eine bessere Chance zu entkommen.
 
Es war schwer zu sagen, wie viel Zeit vergangen war, seit er die Augen geöffnet hatte. Es gab keine Uhr im Zimmer, kein Fenster, durch das er die Sonne hätte sehen können, und niemand kam herein. So viel er normalerweise auch auf sein Zeitgefühl geben konnte, es ließ ihn völlig im Stich. Was er jedoch wusste war, dass er sich mittlerweile wieder fit fühlte.
Fit genug, um die nächste Chance zu nutzen, die sich ihm bieten sollte. Das einzige Problem war, dass er nicht sagen konnte, wann er diese Chance bekommen würde.
Er würde sich seine eigene Fluchtmöglichkeit bauen müssen. Auf die Gefahr hin von Kameras im Raum verraten zu werden, schlug er die Decke weg, die über seinem Körper lag, und sah sich seine Verletzungen an. Als erstes stellte er fest, dass er komplett nackt war, nicht mal einen Krankenhausnachthemd hatte man ihm übergezogen. Das Loch, das er sich sicher war in der Brust gehabt zu haben, konnte er nur noch anhand der deutlich zarteren Haut an der Stelle erkennen. Das war ein gutes Zeichen, bedeutete aber auch, dass er zumindest ein paar Tage hier verbracht haben musste, weil selbst die beste medizinische Versorgung Schusswunden nicht an einem Nachmittag heilen konnte.
Er fing an, seine Beine langsam zu bewegen, um die schon länger nicht genutzten Muskeln aufzuwärmen, während er nach und nach die Schläuche aus seinem Körper zog. Als er damit fertig war setzte er sich auf, immer damit rechnend, dass die Welt vor seinen Augen verschwimmen könnte. Aber nichts geschah.
Was auch immer die Krankenschwester in den MediCom getan hatte, es ist offenbar hilfreich.
Er konnte nur hoffen, dass der Effekt anhielt. Mit schnellen Schritten ging er zur Tür und sah sich das Eingabefeld an. Es war ein simples Zahlenfeld von eins bis null. Nichts, was einen Hacker lange aufhalten würde. Er aber stand unter Zeitdruck, war noch geschwächt, was sich auch auf seine Denkfähigkeit auswirkte und da er komplett nackt war, hatte er auch keinerlei Hilfsmittel.
Daher versuchte er es erst einmal mit der simpelsten aller Kombinationen: 0-0-0-0. Das Tastenfeld leuchtete rot auf. Das war es nicht.
Wenn er ehrlich mit sich war, wäre er auch enttäuscht gewesen, wenn es derart einfach gewesen wäre. Aber wie sollte er dann entkommen? Er konnte nicht stundenlang Zahlenkombinationen durchprobieren, bis ihm eine die Tür öffnete. Der erste Fehlversuch war sicher noch kein Problem, aber ein paar mehr und irgendwo würde ein Alarm ausgelöst werden. Dann wäre alles vorbei.
Für einige Minuten – vielleicht waren es auch nur Sekunden, sein Zeitgefühl schien ihm noch immer gestört zu sein - starrte er einfach nur auf das Tastenfeld. Vielleicht würde es sich ja allein durch die Kraft seines Willens entriegeln. Er war tatsächlich leicht enttäuscht, als das nicht passierte. Allerdings bemerkte er etwas Anderes. Vier der Zahlen zeigten leichte Abnutzungserscheinungen. Sie wurden offenbar häufiger gedrückt. Drei, Fünf, Sieben und Null.
Das war sicher kein Beweis, denn der Code konnte sich auch häufiger ändern und die Zahlen rein zufällig gehäuft ausgewählt worden sein (ohne jemals gleichzeitig aufzutauchen), aber es war besser als nichts. Er schloss die Augen und versuchte die Krankenschwester vor seinem geistigen Auge erscheinen zu lassen. Er konnte zwar nicht erkennen, welche Zahlen sie gedrückt hatte, aber vielleicht würde er wenigstens sagen können, ob sie in der Mitte, oben oder unten angefangen hatte zu tippen.
Die Erinnerung war verschwommen, er hatte sich offenbar noch immer zu stark unter dem Einfluss der ursprünglichen Medikamente befunden, aber wenn er sich nicht irrte, hatte sie in der Mitte begonnen, war dann nach oben gegangen und am Ende nach unten.
5-3-7-0
Rotes Leuchten.
Verdammt!
Hatte ihn seine Erinnerung getäuscht? Er rief sich die Bilder erneut vor Augen, aber nein. Er war sich sicher, dass das die Reihenfolge war, die er gesehen hatte. Waren die Zahlen also doch nicht die Richtigen?
Unten sind zwei Zahlen.
Natürlich.
5-3-0-7
Das Tastenfeld leuchtete grün und er konnte ein Klicken hören.
Er riss die Tür auf – und starrte in die Mündungen zweier Pistolen.
Verdammt!
„Wir haben uns schon gefragt, wie lange du brauchen würdest.“, sagte die vielleicht zwanzigjährige blonde Frau, die auf der linken Seite stand, „Hier zieh das an.“
Sie senkte ihre Pistole und reichte ihm sauber gefaltete Wäsche. Ohne etwas zu sagen, starrte er die Beiden ein paar Momente einfach nur an. Was zur Hölle war hier los?
„Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“, wieder die Frau, „Ich habe wirklich gedacht, du erholst dich schneller, mit den neuen Medikamenten, die ich dir gegeben habe.“
Die Krankenschwester? Er konnte es nicht sagen, er hatte noch zu sehr unter Medikamenteneinfluss gestanden, als sie bei ihm gewesen war, als dass er sie wiedererkannt hätte. Aber wovon sollte sie sonst sprechen?
Warum haben sie mir nicht geholfen? Wenn wir nicht so viel Zeit haben, warum musste ich dann selbst einen Weg aus dem Zimmer finden?
Gute Fragen. Er wollte sie gerade stellen, entschied sich dann aber dagegen. Besser, er spielte erst mal mit. Er nahm die Kleidung und zog sich schnell an.
Es war normale Straßenkleidung. Unterwäsche, Jeans, T-Shirt und Socken. Auf dem Boden konnte er ein Paar militärische Stiefel stehen sehen. Er vermutete, dass sie auch für ihn gedacht waren, zog sie an und versteckte sie unter der Jeans. Sie passten perfekt.
Als er fertig war und wieder aufsah, hatte auch der Mann, der den Körper eines Bodybuilders und kurz geschorene schwarze Haare hatte, seine Pistole weggesteckt und hielt ihm stattdessen eine weitere mit dem Griff voraus entgegen. Ohne zu zögern griff Roberto zu. Er mochte keine Ahnung haben, wer die beiden waren, warum sie ihm halfen oder warum sie ihm 
nicht geholfen hatten aus dem Zimmer zu entkommen, aber er würde ganz sicher keine Waffe ausschlagen.
Er sah sich um und war überrascht, dass er sich offenbar doch in einem Krankenhaus befand – wenn er die steril wirkenden Gänge und die auf dem Gang verteilte Ausrüstung richtig deutete. Das Einzige, was es von einem normalen Krankenhaus unterschied, war die Leere.
Normalerweise herrschte in einem Krankenhaus immer ein geschäftiges Treiben. Krankenschwestern und Krankenpfleger liefen durch die Gegend, Patienten riefen um Hilfe und Verwandte kamen und gingen. Hier war nichts davon der Fall. Die Flure waren menschenleer und es herrschte absolute Stille.
„Der Heimatschutz hat den kompletten Flügel absperren lassen.“, sagte der Mann, als wenn er seine Gedanken gelesen hätte.
Heimatschutz… Das erklärte, warum sie aufgeflogen waren. Die Vier Männer mussten gekommen sein und hatten ihre Ausweise vorgezeigt – dann hatte die Wache sie darüber informiert, dass bereits zwei ihrer Kollegen vor Ort waren. Konnten sie wirklich so viel Pech gehabt haben? War es kein Fehler im Plan gewesen, sondern einfach nur Pech, das Helena getötet hatte? War das wirklich alles gewesen?
Er konnte es kaum glauben. Aber wenn er wirklich vom Heimatschutz gefangengenommen worden war, dann war das die einzige Erklärung. Pech. Die Frau die er liebte war tot - aufgrund von Pech.
Er hätte sich vermutlich noch weiter mit diesem Gedanken beschäftigt, wenn die angebliche Krankenschwester nicht plötzlich die Hand gehoben hätte, um ihnen anzudeuten, dass sie stehenbleiben sollten. Sie legte einen Finger an ihre Lippen, gab ihnen ein Handzeichen zu warten und ging dann um die Ecke vor ihnen.
„Hallo ihr zwei.“, sagte sie zu Leuten, die er nicht sehen konnte, „Was treibt zwei so stramme Soldaten in unser kleines Krankenhaus?“
„Was machen Sie da hinten? Das ist ein Sperrbereich.“, eine männliche Stimme, vermutlich einer der strammen Soldaten.
„Oh?“, sagte sie mit einer absolut unschuldigen Stimme, „Das wusste ich nicht. Ich bin noch neu hier. Könnt ihr mir verraten, wo sich Station 4B befindet?“
„Ja,“, eine andere männliche Stimme, „da gehen Sie dort vorne links und dann…“, weiter kam er nicht, als Roberto plötzlich Geräusche hörte, die er nur das laute Zusammenknallen von Knochen identifizieren konnte.
Kurz darauf kam die Krankenschwester wieder um die Ecke.
„Der Weg ist frei.“
Er trat um die Ecke und sah zwei muskelbepackte Soldaten am Boden liegen. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich gleichmäßig.
Wie hat diese schmale Frau die beiden derart schnell ausschalten können, ohne sie zu töten?
Er würde vorsichtig sein müssen. Offenbar war mehr an seinen Helfern dran als er vermutet hatte.
 
Fünf Minuten später hatten sie das Krankenhaus ohne weitere Vorkommnisse verlassen. Entweder hatte es wirklich nur zwei Wachen gegeben, was Roberto bezweifelte, oder seine beiden Helfer hatten den Weg schon vorher freigeräumt. Das hielt er für wahrscheinlicher. Dass es nur zwei Wachen gegeben haben soll, die auf ihn Acht gaben, war eigentlich auszuschließen. Selbst im Kompetenzgerangel wären eher mehr als weniger Wachen vor Ort, um die jeweils andere Behörde zu kontrollieren. Sie nannten es „Überbehördliche Zusammenarbeit“, aber er wusste aus Erfahrung, dass es eigentlich nur reines Misstrauen und Missgunst war. Niemand vertraute sich oder gönnte den jeweils anderen Behörden einen Erfolg.
Kein Wunder, dass wir kurz vor dem Untergang stehen.
Als sie etwas zwischen den Bäumen untergetaucht waren, zogen seine beiden Begleiter ihre Kleidung aus und sagten ihm, es ihnen gleichzutun. Zwischen den Wurzeln eines Baumes zog die nun nackte „Krankenschwester“ eine Tasche hervor und teilte neue Kleidung aus.
Schnell zogen sie sich die neuen Kleider an. Statt in Straßenbekleidung und Krankenhausuniformen steckten sie nun in Geschäftsanzügen.
Zielstrebig führte sie nun der Mann zwischen den Bäumen zu einem Haus und öffnete die Tür mit einem Schlüssel. Dass sie sie nicht aufbrechen oder hacken mussten war nach Ansicht von Roberto sehr gut, weil das bedeutete, dass es schwieriger wurde, ihren Weg nachzuvollziehen. Eine aufgebrochene Tür oder ein gehacktes Schloss wäre verräterisch gewesen.
Er hoffte nur, dass es sich dabei nicht um das Haus handelte, in dem sein Retter wohnte. Aber seine Sorge war gering und, wie er schnell merkte, unbegründet. Sie gingen zum Sprungraum neben dem Foyer und sprangen von dort an einen ihm unbekannten Ort.
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Es hatte beinahe dreißig Jahre gedauert, aber sollte er endlich einen Weg gefunden haben, die Ix zu besiegen? Thar’ara’tedos tippte nervös auf seiner Tastatur herum. Es war ein Gefühl, das er so nicht kannte. Noch nie zuvor hatte er allerdings eine solche Chance gehabt.
Nicht mehr, seit er sich mit den Setzät zusammengetan hatte – und die hatten ihn am Ende verraten. Er würde sicherstellen müssen, dass das nicht wieder geschah. Aber wie? Die Setzät hatten sie verraten, weil sie Angst hatten. Angst, dass die Hirachosa ihre Spezies unterwandern und zu einer größeren Gefahr werden würden, als sie es unter der Kontrolle der Ix je gewesen waren.
Er konnte diese Angst nachvollziehen, aber was die Setzät nicht gesehen hatten war, dass die Hirachosa nicht nach Macht strebten. Alles was sie wollten, war Freiheit. Freiheit von den Ix und die Chance, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Wenn das bedeutete, dass sie nie wieder eine intelligente Spezies behausten oder zumindest niemanden, der sich nicht freiwillig dazu bereiterklärte, dann würden sie das tun. Sie taten es ja jetzt bereits.
Mit Ausnahme dieses Wirtes, warf er sich selbst vor.
Aber das war ein Unfall gewesen. Ein purer Überlebensreflex, den er nicht hatte kontrollieren können. Und es war ja nun auch nicht so, als wenn Tateres eine Person gewesen wäre, die es nicht verdient gehabt hatte. Er hatte so viele Leben zerstört, es war an der Zeit gewesen, dass er dafür bestraft wurde.
Die sich öffnende Tür des Sprungraums riss Thar’ara’tedos aus seinen Gedanken. Ros’eris’reto trat ein, gefolgt von Zow’asi’rem und einem, seine Waffe im Anschlag haltenden, General Roberto Rodriguez. Er wäre enttäuscht gewesen, wenn der General die Waffe nicht gezogen gehabt hätte.
„General Rodriguez, willkommen. Ich nehme an, Sie haben eine Menge Fragen.“, er deutete auf den Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite seines Schreibtischs, „Bitte setzen Sie sich. Ich werde Ihnen erklären, warum Sie hier sind.“, er sah zu den beiden Hirachosa, „Danke für eure Hilfe dabei, den General sicher aus den Fängen des Heimatschutzes zu befreien. Ihr könnt dann gehen.“
Die beiden nickten ihm mit einem Lächeln zu und verließen das Büro dann wieder, wie sie gekommen waren. General Rodriguez hielt seine Waffe jetzt direkt auf Thar’ara’tedos gerichtet, der sich darum aber nicht weiter kümmerte. Zum einen wollte er nicht ängstlich wirken, zum anderen war er es aber auch wirklich nicht.
„Bitte, setzen Sie sich. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“
„Wasser. Aus der Leitung.“
„Ah, Sie sind vorsichtig. Ich kann es Ihnen nicht verübeln,“, er stand auf, um seinem Gast seinen Wunsch zu erfüllen, „aber wenn ich Ihnen etwas antun wollte, hätte ich Sie nie hierherbringen lassen. Ich denke, wir zwei können uns gegenseitig helfen.“
Er spürte den neugierigen Blick des Generals auf seinem Rücken.
„Und wie soll diese Hilfe aussehen?“
„Simpel, Sie brauchen einen Weg, um die Menschheit vor dem Schatten zu retten. Ich weiß, was der Schatten ist und wie Sie ihn besiegen können. Was ich dafür brauche sind Sie, die 
Lupardus und den Mann den Agentin Ranai in Ihrer Abwesenheit auf Ihr Schiff gebracht hat.“
Er stellte das frisch gefüllte Wasserglas auf den Schreibtisch und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.
„Bitte, setzen Sie sich. Ich finde, es diskutiert sich schlecht im Stehen.“
 
 
Widerwillig steckte Roberto die Waffe weg. Es war immerhin eine Waffe, die ihm die Untergebenen dieses Mannes gegeben hatten, das sprach für ihn.
Was nicht für ihn sprach, war sein unerwartetes Verhalten.
Er kannte den Mann von den Vorbereitungen auf ihre Mission. Tateres Horewes, Operationsmanager für Matursi Metall im Orion-System. Er war ruchlos, hinterhältig und vermutlich ein Mörder. Nichts davon strahlte dieser Mann aus – und Roberto konnte sich seiner Menschenkenntnis normalerweise sehr sicher sein. Irrte er sich, waren alle Informationen des militärischen Geheimdienstes zu diesem Mann falsch oder ging hier etwas Anderes vor?
Und woher sollte er die Informationen haben, die er angeblich bieten konnte? Er schwor sich, das Rätsel zu lüften, aber so lange er hier stand und das Gespräch nicht begann, würde das nicht passieren. Also setzte er sich und begann das Gespräch selbst:
„Dann erzählen Sie.“
„Zuerst einmal kann ich Sie beruhigen, die Menschen in den gefallenen Systemen leben noch. Größtenteils.“
 
 
In der nächsten Stunde erzählte Thar’ara’tedos dem General alles. Angefangen mit ihm selbst, gefolgt von den Ix und ihrer Geschichte, ihrem unerwarteten Ausbruch aus der dimensionalen Spalte, der Invasion der Systeme der Menschen und seinem Plan, die Ix zu besiegen. Ein für alle Mal.
Als er damit fertig war, sah der General ihn mehrere Minuten schweigend an. Verarbeitete er die Informationen oder hatte er beschlossen, dass Tateres den Verstand verloren hatte?
Verübeln könnte er ihm das nicht. Die Geschichte wirkte wie das Gelaber eines Wahnsinnigen. Die einzige Frage des Mannes vor ihm überraschte ihn daher.
„Und wofür brauchen Sie mich?“
An Rodriguez‘ Blick erkannte er, dass der die Antwort darauf bereits wusste, aber es von ihm hören wollte.
Das war der schwierige Teil. Es war eine Sache, eine totkranke, depressive oder von anderen Problemen geplagte Person zu überzeugen, ihren Körper aufzugeben, aber der General war nichts davon. Genau das war aber auch der Grund, dass er ihn brauchte. Er entschied sich daher für die Wahrheit, zu lügen hätte wenig Nutzen.
„Ich brauche Ihren Körper. Tateres wird keinen meiner Pläne umsetzen können. Er war überraschend nützlich, aber sein Nutzen hat ein Ende gefunden – und ich muss zugeben, dass ich aus dem Körper dieses Sadisten heraus will.“
Er war von den Worten, die seinen Mund verließen, selbst überrascht. Das hatte er nicht sagen wollen, hatte es sich bisher noch nicht mal selbst eingestanden gehabt. Die Antwort des Generals überraschte ihn allerdings noch mehr.
„Einverstanden.“
Keine Fragen, keine Skepsis. Damit hatte er nicht gerechnet. Ganz im Gegenteil, er war fest davon überzeugt gewesen, den General überreden zu müssen. Ihm beweisen zu müssen, wie wichtig ihre Verschmelzung war. Dass es keinen anderen Weg gab, die Ix zu besiegen und die Menschheit zu retten. Aber nur dieses eine Wort „Einverstanden“… nein, damit hatte er definitiv nicht gerechnet.
„Also, wie läuft das ab? Wie töten wir dich?“
„Simpel, nimm meine Hand und gib mir deine Waffe.“, Thar’ara’tedos wechselte ebenfalls zum Du. Sie würden sich einen Körper teilen, Roberto hatte Recht damit, wenn er zum „Du“ wechselte.
Er ging um den Schreibtisch herum und griff nach der Hand seines zukünftigen Wirtes. Dann nahm er die Waffe, die ihm entgegengestreckt wurde und setzte sie sich an die Schläfe.
Ein tiefer Atemzug, dann drückte er den Abzug durch.
 
Es war ein Gefühl, das Roberto nicht kannte. Das Reisen durch ein Sprungtor brachte ein Gefühl von Einheit mit dem gesamten Universum, von unbändigem Wissen. Aber es war so schnell wieder vorbei, wie es gekommen war. Das Gefühl das ihn jetzt durchströmte war bei weitem nicht so intensiv, aber dafür hielt es an.
Es war auch nicht das Gefühl der Einheit mit dem gesamten Universum, sondern nur mit einem einzigen Verstand, Thar’ara’tedos. Dieser Verstand jedoch… er hatte Jahrtausende gesehen. Hatte ganze Rassen aufsteigen und untergehen sehen. All das Wissen teilte er ohne jede Zurückhaltung.
Und Roberto tat es ihm gleich. Teilte sein Wissen und seine Emotionen. Freude und Schmerz.
Sie waren Eins.
 
 
01. März 2253
 
 
Spionageschiff Lupardus – Im Orbit von Orion IV
 
Nachdenklich saß Leni in Helenas Kabine. Vor ihr hingen Hologramme von Akten in der Luft, die sie kaum beachtete, so tief war sie in Gedanken versunken. Helena hatte ihr ihre Kabine überlassen, bis sie zurückkehrte, aber sie nutzte sie lediglich zum Arbeiten. Aus irgendeinem Grund hatte sie ein ungutes Gefühl dabei, in dem Bett zu schlafen.
Sie hatten beinahe eine Woche auf die Rückkehr von General Rodriguez und Helena gewartet, ohne etwas von ihnen zu hören. Zu ihrer Beruhigung gab es aber auch keine Meldungen vom Planeten, die ein Scheitern der Mission bedeuteten, aber das bedeutete noch lange nicht, dass die Mission erfolgreich war. Die Presse bekam nicht immer alles mit. Normalerweise war das gut, aber sie wünschte sich fast, dass es diesmal anders wäre. Dann wüsste sie, was sie tun sollte.
James war auch keine Hilfe. Nicht, weil er nicht wollte oder sich keine Mühe gab, sondern weil er auch nicht wusste, was die Verzögerung bedeutete. Er hatte mehr Erfahrung als sie, aber er war der erste der zugab, eben doch nur ein Pilot zu sein. Sie fand allerdings, dass er sich da zu wenig Selbstachtung zollte.
Und dann war da noch Kores Rasmus. Sie hatte mittlerweile aufgehört an ihn als Kapitän Rasmus zu denken, denn sie war sich sicher, dass er nie wieder ein Kommando führen würde. Was sollten sie mit ihm machen? Ohne General Rodriguez hatten sie niemanden, der wusste, wie man sich in den Fahrwassern der Admiralität bewegen musste. Vor allem in Hinblick auf Kores‘ Vater.
James‘ Stimme drang aus dem Lautsprecher in der Wand und riss sie aus ihren Gedanken.
„Leni, wir haben ein Signal von General Rodriguez erhalten, das Störfeld zu senken. Würdest du ihn im Sprungraum begrüßen? Dann kann ich sitzen bleiben.“
„Unterwegs.“, gab sie durch ihr Mikrofon zurück und machte sich auf den Weg in den Sprungraum.
James war beim Antritt seiner Schicht gestolpert und hatte sich den Fuß verletzt. Am liebsten hätte sie ihn auf die Krankenstation geschickt, aber er hatte darauf bestanden, dass sie etwas Schlaf bekam. Ein mobiler MediCom würde vollkommen ausreichen die Verletzung zu behandeln.
Das war jetzt eine halbe Stunde her, die Behandlung müsste abgeschlossen sein. Aber sie vermutete, dass er Anweisung hatte, den Fuß vorerst nicht zu belasten. Und selbst wenn dem nicht so wäre, freute sie sich, dass Helena und General Rodriguez zurück waren. Sie würde das Kommando und die Verantwortung abgeben können. Das war doch etwas viel für ihre Neunzehn Jahre. Wenn sie etwas älter war und mehr Erfahrung gesammelt hätte, würde sie aber gerne ein Kommando führen – so viel hatte sie in den letzten Tagen gelernt – nur noch nicht jetzt.
Im Sprungraum angekommen wurde sie vom Sicherheitsteam begrüßt, das die Waffen im Anschlag hielt. Sie musste aber noch einen Moment warten, bis Helena und der General durch das Tor kommen würde. Zwischen dem Signal das Störfeld zu senken und dem Sprung sollten zwei Minuten liegen. Das Störfeld wurde erst nach anderthalb Minuten gesenkt. Eine Sicherheitsvorkehrung, die verhindern sollte, dass jemand den Code aus den beiden herausfolterte und dann freien Zugang zum Schiff hatte. Schlimm genug, dass der Geheimdienst offenbar derart freien Zugang zur 
Lupardus hatte, aber Leni hatte bereits ein Team abgestellt, das nach der Hintertür im System suchte – bislang erfolglos.
Als General Rodriguez durch das Tor trat begrüßte sie ihn mechanisch und bemerkte kaum, dass er sich vor Schmerzen krümmte. Stattdessen starrte sie weiter auf das Tor.
Wo bleibt Helena?
Sie starrte noch einige Sekunden in Richtung des Tors, bevor sie den Blick zu Boden richtete. General Rodriguez war allein zurückgekehrt. Sie wusste, was das bedeutete.
„Private Faros, was gibt es zu berichten?“, riss die Stimme des Generals sie aus ihren Gedanken.
„Sir, dürfte ich fragen…?“
„Sie ist tot.“, antwortete er mit trauriger Stimme, ihre Frage offenbar erahnend.
Leni nickte stumm, während General Rodriguez sie aus dem Sprungraum führte.
„Besprechen wir die Situation in meinem Büro, einverstanden?“
Sie brachte immer noch kein Wort hervor, sondern nickte wieder nur.
 
Als sie das Büro zwei Stunden später wieder verließ, hatte der Admiral sie über seine Pläne informiert. Sie würden nicht zurück in das Rateri Protektorat springen, sondern in ein abgelegenes System, in dem sie eine Operationsbasis errichten würden.
In dieser Basis würden sie an Technologien forschen, um die Ix, die Rasse hinter dem Schatten, zu besiegen.
Woher weiß er all das? Wer hat ihm diese Informationen gegeben?
Sie hatte ihm diese Fragen gestellt, aber er hatte sie nicht beantwortet. Es wäre noch nicht an der Zeit, ihr seine Quellen zu offenbaren, hatte er gesagt. Das wirklich faszinierende war jedoch, dass sie ihm vertraute. Sie glaubte ihm, was er ihr erzählte.
Er hatte schon immer ein Talent dafür gehabt, Leute von etwas zu überzeugen – zumindest sagte das die gesamte Besatzung, die schon länger auf der 
Lupardus diente – aber das war das erste Mal, dass sie dieses Talent erlebt hatte.
Der Plan war wahnsinnig. Er konnte nicht funktionieren. Er grenzte an Hochverrat. Und doch vertraute sie ihm, dass er Recht hatte. Dass er wusste, was er tat.
Dass es ihre einzige Chance war, die Menschheit zu retten.
Das war der wirkliche Knackpunkt. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie das Gefühl hatte, jemand habe einen Plan und wüsste, was zu tun sei.
Der Plan hatte allerdings ein Problem, auch wenn General Rodriguez ihr versicherte, dass es keines war, ganz im Gegenteil.
Sie sah an ihrer Uniform hinunter auf die neuen Rangabzeichen auf ihrer Brust. Kapitän Faros.
Sie fühlte sich noch nicht bereit dazu, das Kommando über die 
Lupardus zu übernehmen.
 

Epilog
06. März 2270
 
 
Kriegsschiff Hagner – Im Esatris-System treibend
 
 
Als Roberto/Thar’ara’tedos seine Geschichte zu Ende erzählt hatte, steckte Zetoras seine Waffe weg. Zwar hatte er das Gefühl, dass er nicht alles erfahren hatte, aber er glaubte ihm/ihnen. Die Geschichte deckte sich auch mit dem, was er von den Vorgängen wusste. Auch nach seinem Ruhestand hatte er noch immer genug Quellen im Militär und im militärischen Geheimdienst gehabt, um über derartige Vorgänge informiert zu sein.
Roberto/Thar’ara’tedos war am 02. März 2253 alleine von seiner Mission zurückgekehrt. Er hatte damals erzählt, dass Kapitän Kores Rasmus sie verraten hatte. Angeblich hatte er das Tarnfeld der 
Lupardus sabotiert und ihre Mission an den Orion Pakt verraten. Es war pures Glück gewesen, dass er überlebt hatte und entkommen konnte.
Wäre Admiral Rasmus nicht zwei Tage zuvor bei einem Unfall ums Leben gekommen, hätte er die Geschichte wohl in Frage gestellt, aber durch seinen Tod war das unmöglich. Stattdessen hatte man Roberto, als ranghöchsten Offizier, zum Admiral befördert.
Eine Woche später war James durch ein Sprungtor gekommen und hatte die Geschichte des frischgebackenen Admirals bestätigt. Nach der Sabotage des Tarnfeldes hatte der Orion Pakt die Lupardus beschossen und zerstört. Er hatte nur mit Glück entkommen können, weil er auf einem Spaziergang durch das Schiff vor dem Sprungraum vorbeigekommen war als sie plötzlich unter Beschuss waren. Soweit er wusste, war er der einzige Überlebende.
Selbst wenn ich ihm nicht glauben würde? Welche Wahl habe ich denn? Die Ix haben uns überrannt, das Rateri Protektorat ist gefallen. Wenn er wirklich eine Möglichkeit hat, sie zu besiegen… Seine Geschichte macht Sinn. Vorerst.
Laut fragte er: „Wie soll ich dich nennen?“
„Roberto ist in Ordnung. Wir denken von uns selbst auch mit diesem Namen. Es ist eine faszinierende Erfahrung. In all unseren Jahren, haben wir noch nie eine derart tiefe Verbindung mit einem Wirt verspürt.“, er schien kurz zu überlegen, ob er Zetoras mehr erzählen sollte, bevor er weitersprach, „Normalerweise ist es ein Hirachosa an den Kontrollen des Körpers. Das Wesen des Wirtes wird, aus Mangel eines besseren Wortes, in ein Verließ gesperrt. Es ist immer da, aber nicht mehr viel mehr als eine Datenbank seines Wissens und seines Seins. Mal etwas mehr, mal etwas weniger, aber die Unterschiede sind gering, außer wir unterdrücken den Wirt komplett. Aber als wir in diesem Körper verschmolzen sind… Wir wissen nicht, warum oder wie. Aber wir sind Eins geworden. Ein Wesen, ein Körper. Wir sind Roberto, wir sind Thar’ara’tedos.“
Zetoras nickte stumm. Konnte das stimmen? War sein Freund wirklich noch am Leben? Er würde es darauf ankommen lassen.
Sie hatten noch fünf Minuten, bevor die Hagner wieder Energie hatte.
„Lass uns auf die Brücke gehen.“, sagte Roberto, „Wir wollen, dass du etwas siehst.“
„Geht voraus.“, hatte er ihn gerade wirklich im Plural angesprochen?
„Vertraust du uns nicht?“
„Doch, aber für eine Weile will ich euch nicht unbedingt in meinem Rücken haben. Nichts für ungut.“
„Keine Sorge. Wir wären enttäuscht, wenn du das anders sehen würdest.“
 
Auf der Brücke führte Roberto ihn zu James und sie sahen sich das leere All vor dem Schiff an.
„Admiral Rodriguez an Alpha. Tarnfeld senken.“
Zetoras sah ihn skeptisch an, aber dann wanderte sein Blick, wie magnetisiert, wieder ins All. Nur wenige hundert Meter vor ihnen, in den Weiten des Weltraums war das praktisch nichts, vor ihnen enttarnte sich die 
Lupardus in all ihrem Glanz.
„Admiral Kasrer, willkommen zu Hause.“
Zetoras bemerkte die Beförderung kaum, so gebannt starrte er auf sein Schiff.
 
 
Nichts von dem, was Roberto Zetoras erzählt hatte – dass sie über sich selbst im Plural redeten, war nicht nur Zetoras zu liebe geschehen – war gelogen gewesen. Sie hatten jedoch ein paar Details ausgelassen, weil sie sich nicht sicher waren, wie er sie aufgenommen hätte.
 
 
28. Februar 2253
 
 
New Dublin – Orion III
 
Es war ein Gefühl, dass keiner von ihnen bisher gekannt hatte, weder Thar’ara’tedos noch Roberto. Noch nie zuvor war eine Verschmelzung so gelaufen. Noch nie zuvor, hatte das Ich des Wirtes nicht nur überlebt, wenn er es nicht aktiv unterdrückte, war das eigentlich sogar normal, sondern war mit seinem Ich verschmolzen. Sie waren nicht mehr zwei Wesen in einem Körper. Sie waren Eins. Ein einziges Ich, mit den Erinnerungen und Erfahrungen von zwei.
Und mit dieser Mischung, kamen Erkenntnisse. Erkenntnisse darüber, dass sie nicht warten konnten, bis einer der Admiräle zurücktrat oder starb, um ihnen den Aufstieg in den neuen Rang zu ermöglichen. Es musste jetzt geschehen, wenn sie eine Chance haben wollten die Ix zu stoppen, bevor es zu spät war.
 
Neu Berlin – Rateri II
 
Um ihre Ankunft zu verbergen, hatten sie ein Sprungtor in einer von den Hirachosa kontrollierten Anlage auf Rateri I genutzt. Mit einem eigenen Fusionsreaktor und verborgen vor den Menschen, war die Anlage die einzige Möglichkeit, einen Sprung über eine so weite Strecke zu machen, ohne dass sie jemand bemerkte.
Nachdem sie sich von den Schmerzen des Sprungs erholt und ihre Ausrüstung zusammengesucht hatten, waren sie dann direkt weiter nach Neu Berlin gesprungen, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sie hätten die Aufgabe auch an einen anderen Hirachosa übertragen können, der sich bereits im Rateri Protektorat befunden hatte, aber ihrer Meinung nach war eine wichtige Sache bei einem Mord, dass man in der Lage sein sollte, ihn selbst zu begehen und nicht das Gewissen einer anderen Person damit belasten sollte.
War das Robertos Ansicht oder die von Thar’ara’tedos? Sie wussten es nicht. Vielleicht hatte auch keiner von ihnen das so empfunden und nur die Kombination ihrer Erfahrungen führte zu dieser Meinung. Es war unmöglich zu sagen, es war aber auch nicht wichtig. Das einzige was zählte, war, dass Admiral Michael Rasmus heute sterben würde, sie währenddessen, offiziell, weit weg vom Geschehen waren und daher nicht in Verdacht geraten konnten und dass sie nach ihrer Rückkehr seinen Posten übernehmen würden.
 
 
21. Januar 2255
 
 
Unbekannte Hütte – Irgendwo im Orion-System
 
Ängstlich starrte Karil Husegan auf den Mann vor ihm. Vor einer Woche hatten sie ihn, zusammen mit Harald Matursi, direkt nach ihrer Ankunft im Orion-System entführt. Sie waren zu einem Treffen der Bewahrer geladen worden, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen.
Die Regierungen des Orion Paktes und des Rateri Protektorats waren offensichtlich nicht in der Lage, sie vor dem Schatten zu beschützen. Sie unternahmen auch nichts, um die in die gefallenen Systeme vorzudringen und herauszufinden, was der Schatten eigentlich war. Also brauchte es sie. Sie waren die letzte Bastion der Menschheit – und jetzt waren sie verraten worden.
Ihr eigener Anführer folterte sie seit Tagen, alle außer ihm selbst. Er hatte Harald Matursis Schreie gehört, hatte gehört, wie Kalyani ihren Folterern sexuelle Gefälligkeiten anbot, wenn sie sie dafür verschonen würden. Aber aus irgendeinem Grund verschonten sie ihn.
Warum? Was wollte Katsumi von ihm?
Vielleicht würde er ihm die Frage beantworten, denn er trat gerade durch die Tür.
„Guten Morgen Karil. Oder guten Abend? Ich vermute, du hast keine Ahnung, wie spät es eigentlich ist.“, für einen Moment trafen sich die Augen der beiden und Karil konnte die Leere sehen, die sie ausstrahlten, „Aber keine Sorge, dein Warten hat ein Ende. Denn die Ix sind beinahe da und ich habe Pläne für dich.“
Die Ix? Wovon zur Hölle faselt er? Ich…
Doch seine Gedanken fanden ein abruptes Ende als sein Gegenüber ein Messer hinter seinem Rücken hervorzog. Langsam ließ er es vor Karils Augen hin und her gleiten, dann griff er nach dem Gesicht des gefesselten Mannes und presste seine Wangen zusammen.
„Zeit, mir einen neuen Wirt zu nehmen.“, mit diesen Worten rammte er sich das Messer in Hals.
 
 
06. März 2270
 
 
Kriegsschiff Hagner – Im Esatris-System treibend
 
Nach einer gefühlten Ewigkeit war Ranai endlich in der Lage aufzustehen. Die Präsenz in ihrem Kopf hatte sich tief in die hinterste Ecke ihres Verstands zurückgezogen und machte keine Anstalten mehr, sich von dort wegzubewegen.
Versuche sie endgültig auszulöschen waren erfolglos geblieben, was Ranai noch immer zu schaffen machte.
Was ist, wenn die Präsenz nur so tut als wäre sie geschlagen? Muss ich mein Leben lang mit der Gefahr leben, dass sie plötzlich losschlägt?
Der Gedanke erschreckte Ranai. Was, wenn sie wirklich keinen Weg finden würde, die fremde Präsenz aus ihrem Kopf zu vertreiben? Sie war eine Agentin, das war kein Leben, in dem es sonderlich positiv war, wenn jemand all ihre Gedanken kannte. Sie brauchte Geheimnisse, brauchte Sicherheit.
Sie war korrumpiert. Sie war…
Wenn die Präsenz meine Gedanken lesen kann, dann kann ich auch ihre lesen.
Mit dieser Erkenntnis startete Ranai die mentale Schlacht erneut, aber diesmal nicht, um die Andere zu vernichten. Nein, sie wollte ein Loch in sie reißen und in ihr Innerstes vorstoßen. Ihre Gedanken für sich erobern.
Doch sie war nicht auf das vorbereitet, was sie dort fand.
 
 
14. März 2225
 
Im Orbit der Erde
 
Zora’dal’talos beobachtete aus der Kabine, die man ihr und mehreren anderen Hirachosa zugeteilt hatte, wie sich das nichts außerhalb des Schiffes plötzlich verzerrte. Im Körper eines weiblichen Setzät steckend, die nie einen Namen bekommen hatte, bevor der Hirachosa sie übernahm, spürte sie ein plötzliches ziehen in ihren drei Mägen, gefolgt von einem Gefühl der Übelkeit.
Doch was sie außerhalb der Kabine sehen konnte, ließ sie die Übelkeit schnell vergessen. Unter ihnen befand sich ein Planet, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie kannte Planeten allgemein nur aus den historischen Datenbanken der Ix, aus der Zeit bevor sie in die dimensionale Spalte verbannt worden waren, aber dennoch wusste sie, dass das was sie sah nicht normal war.
Die Atmosphäre des Planeten brannte. Für einen Moment konnte sie noch die Umrisse eines Kontinents durch die Flammen sehen, bevor der komplette Planet von ihnen verzehrt wurde. Ihr Blick war so fixiert auf das Inferno, dass sie beinahe verpasst hätte, wie der Mond des Planeten anfing zu glühen und dann langsam, beinahe in Zeitlupe, in ein Dutzend Teile zerbrach.
Was auch immer die Ix aus ihrer Verbannung befreit hatte, es hatte den Planeten und seinen Mond den Feuertod sterben lassen.
 
 
(16.01.2013 – 29.04.2013)
 

Danksagungen
Auch diesmal beginne ich meine Danksagungen wieder mit 
Jennifer Jäger, der ich es zu verdanken habe, dass ich mich überhaupt hingesetzt und diese Bücher geschrieben habe. Das werde ich beim nächsten Band wohl auch noch tun, dann ist aber Schluss. Sonst lässt sie sich das noch zu Kopf steigen. ;)
Weiterer Dank gilt diesmal meiner Mutter, die sich hingesetzt und das Buch für mich auf Fehler durchgesehen hat – und das, obwohl Science Fiction eigentlich nicht ihre Sache ist. Ich hoffe, ich kann sie beim nächsten Band wieder dazu bekommen.
Und auch diesmal möchte ich mich bei 
Peer Bieber für seine Hilfe beim Layout des Covers bedanken. Das Bild selbst stammt wieder von mir, aber ohne ihn gäbe es nicht das Schriftlayout und es würde damit einfach nicht seine volle Wirkung entfalten. Da ich das Cover im Grunde zeitgleich zum Cover von Die letzten Tage entworfen habe, konnten sich die Leeren, die ich aus dem Vorgänger gezogen habe, noch nicht voll entfalten. Ich hoffe aber, ihn zumindest beim dritten Band nicht mehr nächtelang wachhalten zu müssen.
 

Nachwort
Eigentlich hatte ich gehofft, zwischen dem Schreiben des Buchs und seiner Veröffentlichung diesmal weniger Zeit zu verlieren, aber leider hat das nicht geklappt. Nachdem meine Korrekturleser keine Zeit hatten, musste ich mir jemand Neues suchen, was Zeit gekostet hat. Glücklicherweise ist meine Mutter eingesprungen.
Wer mein Blog verfolgt hat, der wird den Unterschied zwischen dem Cover bemerkt haben, das ich dort lange Zeit verwendet habe und das nun auf diesem Buch prangt. Simpel ausgedrückt: Das neue Cover ist einfach besser.
Und, entgegen meiner Befürchtungen, hat es auch nicht zu viel Zeit gekostet, es zu erstellen. Entweder werde ich besser mit Grafikbearbeitungsprogrammen oder das Cover war simpler zu gestalten. Vermutlich ist es eine Mischung aus beidem.
Schon wieder verliere ich hier so viele Worte über das Cover… Ich denke, die Tatsache, dass ich es gerade erst fertiggestellt habe, spielt da stark mit rein.
Dennoch will ich natürlich auch ein paar Worte zum Buch selbst verlieren.
Ursprünglich hatte ich geplant, die Geschichte des Orion Pakts in einer Form ähnlich der Zwischenspiele zu erzählen, die jetzt Ranais Geschichte ausmachen und die eigentliche Geschichte im Jahr 2270 anzusiedeln. Nun, wie ihr sicher gemerkt habt: Das hat nicht funktioniert.
Ich kann nicht sagen, warum, aber die Vorgeschichte zu Roberto wurde größer und größer und ich habe schnell gemerkt, dass ich auch noch Verwendung für Seamus hatte. Also stand ich vor der Wahl, die Geschichte der beiden nur halbgar zu erzählen oder meine Pläne anzupassen.
Ich hoffe, meine Entscheidung sagt euch, meinen Lesern, zu. Seid aber beruhigt, der dritte Band spielt wieder im Jahr 2270 und führt die beiden Bücher zusammen zu einem Abschluss. Er ist zwar noch nicht fertig geschrieben, aber ich bin weit genug, um das bereits sagen zu können – und meine Wand ist gefüllt mit mehreren Seiten an Plänen für das Buch. Ich könnte meinen Arbeitsbereich damit tapezieren.
Vielleicht ist es dem einen oder anderen auch aufgefallen: Ich erwähne mitten im Buch einen Fantasyroman über einen Elfen namens Aregas. Ihr müsst euch nicht wundern, warum ihr von dem Roman noch nie etwas gehört habt, er existiert nämlich nicht – selbst die eingefleischtesten Fantasyfans können ihn also nicht kennen. Das wird sich aber ändern. Während ich die Stelle geschrieben habe, sprudelten die Ideen zu diesem Roman nur so aus mir heraus, was bedeutet, er wird aller Voraussicht nach mein nächstes Projekt, sobald die Schattengalaxis abgeschlossen ist.
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Schattengalaxis
I – Die letzten Tage (2. Auflage)
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Während sich der Schatten der letzten verbliebenen Kolonie der Menschheit nähert, versucht diese sich zu wappnen. Doch was ist der Schatten? Wie kann man sich etwas entgegenstellen, von dem man nicht weiß, was es ist?
Und der Schatten ist nicht das einzige Problem. Während der Bau des neuen Flaggschiffs von Problemen geplagt ist, versuchen finstere Kräfte im Inneren ihn noch weiter zu stören und schrecken auch nicht vor Sabotage zurück.
Kann die Menschheit der unbekannten Kraft trotzen oder wird der Schatten ihren Untergang besiegeln?
 
ISBN: 978-3-7309-1154-9
Erhältlich im gut sortierten Buchhandel, für 0,99€.
 
 





Verlag:
BookRix GmbH & Co. KG
Einsteinstraße 28
81675 München
Deutschland

Texte: Daniel Isberner
Bildmaterialien: Coverdesign: Daniel Isberner Coverlayout: Peer Bieber
Lektorat/Korrektorat: Roswitha Druschke

Alle Rechte vorbehalten.

Tag der Veröffentlichung: 08.07.2013

http://www.bookrix.de/-darkisi

ISBN: 978-3-7309-3595-8


BookRix-Edition, Impressumanmerkung
Wir freuen uns, dass Du Dich für den Kauf dieses Buches entschieden hast. Komme doch wieder zu BookRix.de um das Buch zu bewerten, Dich mit anderen Lesern auszutauschen oder selbst Autor zu werden.

Wir danken Dir für Deine Unterstützung unserer BookRix-Community.



Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:



					  	
						

						[image: Image]
					  
					  		
						

  						Elvira Zeißler


						Feenkind
						


						Dhalia, eine junge Fürstentochter, wächst in dem Glauben an eine alte Prophezeiung auf - ihr scheint es bestimmt zu sein, eines Tages ihr Land von der Unterdrückung durch den Herrscher zu befreien. Doch an ihrem 18. Geburtstag erkennt sie ihren Irrtum. Auf der Suche nach Antworten macht sie sich auf, das sagenumwobene Volk der Alten Feen zu finden. Auf diesem Weg, der nicht für sie bestimmt war, lauern viele Gefahren, denn schon bald wird sie von den gefürchteten Dunkelfeen des Herrschers gejagt...



Abenteuer, Romantik und Magie mit einer faszinierenden jungen Heldin!
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  						Sandra Todorovic


						Blutmagier
						


						Ein Schicksal, vor Jahrhunderten geschrieben, soll nun seine Erfüllung finden:



Sie wird kommen, einem Engel gleich. Wenn Sonne und Mond am Himmel vereint. In den Träumen der Wächter wird sie sein. Ihr Herz rein, voller Unschuld und ohne jede Böswilligkeit. Ihr Blut ist das Elixier der Macht. Beschützt muss sie werden, bis der Mond schwarz ist wie die Nacht.



 

Olivia hat keine Chance, sich gegen die Entscheidung ihrer Eltern zu stellen, als diese sie in einem  Züricher Internat unterbringen. Olivia sieht es als Gefängnis, in das man sie eingesperrt hat. Doch sie beugt sich allen Zwängen, ohne zu wissen, dass das, was sie hier erwartet, ihr Leben und sie selbst verändern werden. Sie vermisst ihre Freunde und ihr Zuhause. Doch in der Mitschülerin Alexis findet sie eine Freundin, der sie vertrauen kann und die mit ihr durch das Feuer gehen würde. Sie lernt Jayden Evens kennen. Der im ersten Moment ein wenig merkwürdig scheint, aber ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht. Der Junge mit den dunklen, grünen Augen, trägt einen Teil dazu bei, dass Olivia sich täglich wohler fühlt. Ohne zu ahnen, was auf sie zukommt, gerät sie immer mehr in seinen Bann.



Ihre Welt wird ins Wanken geraten und Geheimnisse werden offenbart, die Jahrhunderte im Verborgenen lagen.



Band 1 der Reihe Blutmagier


						Zum Titel im Shop >>

					  
					 

					 	 

					  	
						

						[image: Image]
					  
					  		
						

  						Susanne Scharnbeck


						Goldhort
						


						Ein spontaner Renovierungsentschluss ist der Beginn merkwürdiger Ereignisse in Kiras Wohnumfeld, bei denen ihr unscheinbarer Nachbar eine immer rätselhaftere Rolle spielt. Ausgerechnet der attraktive Raik, den sie gerade erst auf einer Geburtstagsfeier kennengelernt hat, führt sie auf die richtige Fährte. Alle Verwicklungen scheinen bei einem mysteriösen Piratenschatz zu enden, dem einstmals geraubten Zarengold. Doch die eigentliche Überraschung wartet noch auf Kira.
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  						Jane Montgomery


						Time Dynasty
						


						Schon wieder ein Zeitreiseroman ... kenn ich doch, wirst Du denken ... einmal flugs in die Vergangenheit, den Schlamassel in Ordnung gebracht und sich als Held feiern lassen ...



Tja, schön wärs ...



Das Comeback der Kelten bringt mit seinem geheimen Wissen die Welt der 13-jährigen Amanda gehörig durcheinander.



Von Null auf Auserwählt?



Das klingt reichlich übertrieben, wenn man bedenkt, dass man nie zuvor durch irgendwelche besonderen Fähigkeiten aufgefallen ist. Schon gar nicht derjenigen der Telepathie, was sicherlich bei einigen Klassenarbeiten nützlich sein könnte. Aber Amanda erhält die einmalige Gelegenheit, dieser Behauptung auf den Grund zu gehen. Ihre Mission soll sie ins Avignon des Jahres 1348 führen. Eigentlich, aber was dann geschieht ...



... knabber Dich durch die Seiten und erfahre, was alles passieren kann, wenn man sich ahnungslos in eine Zeitmaschine setzt, und erlebe ein nicht alltägliches Abenteuer mit



FLUIDUM.
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  						Michael J. Unge


						Bota Ëndërr
						


						Hallo! 

Ich bin Benjamin und wollte fragen, ob du denn, so wie ich, schon einmal in Bota Ëndërr warst.

Nein?

Diese verrückte Welt solltest du dir unbedingt einmal anschauen. Die ganzen tollen Momente, die ich dort erlebt habe...ach, das kann ich hier alles gar nicht aufzählen. Gerne denke ich an die mir liebgewonnenen Freunde. OK, zugegeben, der eine oder andere ist vielleicht etwas schräg, aber das macht doch einen Menschen, einen Engel, einen Krix oder eine Riesenspinne aus, oder nicht?

Natürlich war der Weg zum Ausgang in meine Welt kein Sonntagnachmittagsspatziergang. Nein, das war es auf keinen Fall, denn, so wunderbar strahlend Bota Ëndërr auch sein mag, noch lange nicht jeder ist einem wohlgesonnen. Es gibt dort echt nervige Hexen, die gern mit dem Feuer spielen und Schweine, die ziemlich giftig werden können – echt! Mein voller Ernst! - Ein trotteliger Bandit, der aus Versehen andere mit seinem Schwert aufspießt, kommt der Gesundheit auch nicht wirklich zugute.

In dieser wunderbaren Welt, habe ich außerdem die große Liebe gefunden!

Ob er auch so empfindet, wollt ihr wissen?

Ich schätze, das müsst ihr schon selbst herausfinden.

Ob ich dennoch in meine Welt zurückgekehrt bin?

Auch das werde ich hier nicht verraten.

Ich wünsche euch viel Spaß und gute Unterhaltung bei meinen niedergeschriebenen Abenteuern, die ich auf dieser Reise erleben durfte. Es war phantastisch, spannend, tödlich und natürlich unheimlich witzig!

Euer Ben 
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  						Any Cherubim


						Half Moon Bay
						


						Nach Sarahs geplatzter Hochzeit und getrockneten Tränen, beschließt sie an einem geheimen Ort abzuschalten und nachzudenken.

Als sie dort den gutaussehenden David kennenlernt, hat sie keine Ahnung, wer er ist. Trotzdem kommt er ihr bekannt vor. Sie verliebt sich in ihn und träumt von einer gemeinsamen Zukunft. Doch als der Urlaub vorbei ist und sie von David nichts mehr hört, stellt sie schockiert fest, dass sie schwanger von ihm ist. Daraufhin beschließt Sarah, um ihre Liebe zu kämpfen.
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